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Der Sohmetterling.

s war einmal ein hubſches Ding
Von Farben und Geſtalt,
Ein kleiner bunter Schmetterling,
Erſt wenig Stunden alt.

Sein ausgeſchweiftes Flugelpaar
War purpurroth und blau;
Geſaumt war es mit Golde gar:
Auch trug er es zur Schau.

Zu allen Blumen flog er hin?
Und rief, wie's Mahrchen ſpricht,
Den Andern zu: „Wie hubſch ich bin!
„Bewundert ihr mich nicht?

„Gewiß, kein Vogel iſt ſo ſchon,
S l'b swetth als ich„o te en„Denn keiner iſt, ihr mußis geſtehen,

„So ausgeputzt, als ich.“
Hier traf nun auch von ungefehr

Der kleine bunte Mann
Jm Klee von fußer Burde ſchwer
Ein muntres Bienchen an.

„Weg, Biene, ſchrie er: packe dich!
„Wie haßlich ſiehſt du aus!“Thor! ſprach ſie lachelnd, kennſt du mich?
Komm erſt und ſieh mein Haus.

Geſchicklichkeit iſt wahre Zier
Und Gute nur gefallt;
Allein dein Putz was nutzt er dir?
Was nutzt er wol der Welt?

Bertuch.
(abgeandert.)

Kinderbibliothek. a Th. A
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Eulenſpiegel und ein Fubtmann.

ulenſpiegel ging eines Tages uber Feld.
Unterwegens begegnete ihm ein Fuhrmann,

der auf'einer ſteinigten Straße ſeine Vferde uber
die Gebuhr antrieb, daß ſie laufen mußten.

Kann ich, fragte er im Vorbeijagen, wol
noch vor Abend zur Stadt kommen?

Eulenſpiegel antwortete: wenn ihr
langſam fahret.

Der Kerl iſt wol nicht klug, dachte der Fuhr
mann, und trieb ſeine Pferde nur noch mehr an.

Gegen Abend kam Eulenſpiegel auf dem
ſelven Wege zuruck, und traf denſelben Fuhr
mann wieder auf der Straße an, und zwar in
großer Verlegenheit.Von dem Jagen auf ſteinigtem Boden, war
ihm ein Rad gebrochen.

Er konnte alſo mit ſeinem Wagen nicht aus
der Stelle, und mußte ſich bequemen, die
Nacht unter freiem Himmel zuzubringen.

Sagt' ichs euch nicht, ſprach Eulenſpiegel,
daß ihr langſam fahren mußtet, wenn ihr noch
zur Stadt wolltet?

Dieſer Eulenſpiegel hatte unter andern die
ſonderbare Gewohnheit, daß er lachte, ſo oft
ſein Weg bergan ging, und hingegen weinte,
ſo oft er den Berg auf der andern Seite wie—
der hinab ſtieg.

Warum mocht' er das wol thun.
Wenn ich bergan ſteige, ſagte er, ſo denke ich

an das angenehme Thal, in welches ich auf der
andern Seite wieder hinuntergehen werde; und
freue mich ſchon zum voraus darauf.
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Wenn ich aber bergunter gehe, ſo denke ich
daran, daß mir bald wieder ein neuer Berg in
den Weg kommen wird, den ich hinaufſteigen
muß, und ſtelle mir ſchon zum voraus die Muhe
vor, die mir das machen wird; und ſetzt' er
hinzu es ware gut, wenn die Menſchen bei dem
Gluck und Ungluck ihres Lebens es eben ſo mach
ten; ſo wurden ſie im Glucke nicht abermuthig,
im Unglucke nicht verzagt werden.

C.

Der kleine Ferdinand, welcher Furſt

werden will.

Jerdinand ſagte immer: ich will ein Furſt
werden.

Und warum das? fragte ihn ſein Vater.
Dann muſſen alle Leute mir Geld geben, ant—

wortete er; und dann muſſen ſie auch thun,
was ich haben will.

Es traf ſich, daß um dieſe Zeit eben zwei
Diebe gehenkt werden ſollten; und Ferdinand
ging mit hinaus, ſah die Elenden, fuhlte Mit—
leib, und fragte ſeinen Fuhrer:

„Aber warum machen ſie die armen Leute
hier todt? Wo iſt denn der Furſt? Warum
leidet er das?“

Man ſagte ihm, daß ein guter Furſt dies
leiden, ja befehlen muſſe.

„Warum denn?“ fragte Ferdinand.
Weil ſeine Unterthanen, antwortete man ihm,

ſonſt nicht ſicher vor Dieben waren, wenn man
dieſe nicht hart beſtrafte.

A2
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Er begriff's. .27
Nachher worte man ihn nicht wieder fagen,

8

R

daß er ein urſt werden wollte; ſondern er agte
nur immer, er wollte ein Kaufmann werden.

„Und warum nicht ein Furſt?“ fragte ihn
ſein Vater.Rein, antwortete der Knabe, da konnten wie
der Diebe kommen, und die ſollte ich denn hen
ken laſſen; das mag ich nicht!

Gut gedacht, lieber Ferdinand! Je ho
her der Stand, deſto ſchwerer die Pflichten!

Wer klug iſt, macht es wie du, und trachtet
nicht den Großen gleich zu werden, weil ſie große
Pflichten und große Sorgen zu tragen haben.

Das kann man aus folgender Fabel lernen:
K

Das Kamel und die Katze.

Die Katzze, zum Kamel.
ecrn
SVitlltommen, Bruder!

Das Kamel.
Wie? dein Bruder? ich?

Katze.
Nun ja doch; ſieh nur, zieret mich

Ein Buckel nicht ſo ſchon, als dich?
Kamel.

Mag ſeyn; doch kann der deinige auch tragen,
Was meiner tragt;

Katze.
Das ſollſt du mich nicht zweimal fragen!

Nur her damit! Jeh werd' es ſpielend tragen.



 sai te  Kamel.Bedenke, Thor, mein Pack iſt faſt fur mich

29 205 ir 2 zu ſchwer.
Katze.

O welch ein Gerede! Doch nur her/
Nur her damit!

4 Kamel.
Da iſts dat Es ſey! tritt nah'r;

Katze.uegS weh mur!? Welche Burde!?

Jch bin zerquetſchet!
Kamel.

Scchon racht; wer nach der Wurde
Der Großen ſtrebt, der fuhl auch ihre Burde!

 u ae  1 Lo4*  a 541ee

n Der Roſenſtock.
—er ſchenkt mir ein Baumchen in meinen Gar—

ten; ſprach Wilhelm zu ſeinem Geſchwiſter.
Der Vater hatte jedem ein Stuckchen Erdreich

zum Beflanzen gegeben.
Jch nicht! ich nicht! riefen zwei von ihnen:

aber ich! ich! rief die gutherzige Lotte; was
willſt du fur einen?

Einen Roſenſtock antwortete er; denn meiner

ſieh! iſt verdorrt.
Gut, ſprach Lotte, und nahm den Spaten

und wollt' anfangen, ihn auszuheben.
Was ſeh ich? ſprach Wilhelm, du haſt ja



ſelbſt nur zwei, und der da iſt noch dazu ſo
klein! So gieb mir doch wenigſtens den!

Rein, nein,„ ſchrie das Madchen, der wurde
dir denn auch verdorren. Jch kann ihn ja in
deinem Garten auch bluhen ſehn.

Wilhekin krigte den Buſch und war froh.
Da gieng der Gartner voruber und trug ei

nen ſpaniſchen Fliderbaum.
Soll ich den da in die Stelle pflanzen: frag—

te er Lotten.
„Wenn er ihn ſouüſt nicht brauchen kann.“

Nein, ſagte er, ich wollt ihn eben auf-den
Platz werfen, weil des Zeugs zuviel im Garten
iſt. Er ſetzte ihn ein.

Nun kam der Malzemziilhe lnis:n Nofenſtock
bekam und trug viel der ſchonſten Rofen,

Davon krigte Lotte jeden Morgen eine halb
aufgebluhte Knoſpe in ihr Haar und an die Bruſt.

Aber der Flider bekam auch, und gab ſo viel
Schatten, daß Lotte ſich in der ſtarkſten Mittags
hiße darunter bergen konnte ja ſogar kam der
Vater nachher oft unter dieſen Baum und erzahlte
in ſeinem Schatten lehrreiche Geſchichten.

Q—G. b.n

Die beide Hunde.
Spitz der Gutherzige und Spatz der Neidiſche.

Eine Fabel.
aenn.

J—Jwei Hunde dienten einem Herrn, aber ſit
waren von ungleicher Gemuthsart.
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Spitz, der Hofhund, war gutwillig und
freundlich; Spatz aber, der Schoßhund, un
freundlich und neidiſch.

Spit konnte ſich recht herzlich freuen, wenn
ſein Herr den Spatz liebkoſete: aber Spatz
fing allemal an zu tnurren, ſo oft ſein armer
Kamerad es wagte, zu des Herrn Fußen auf
allen Vierennhinzukriechen, um ihm auch eine
Liebkoſung abzugewinnen.

Krtegte Spatz ein Stuckchen Fleiſch: ſo
wedelte Spitz mit demSchwanze und freuete
ſich ſo ſehr darüber, als wenn ers ſelbſt gekrigt
hatte.

Wurde hingegen Spitzen einmal ein Knochen
zugeworfen; ſo fing der Spatz ein Geſchrei

an, agls wenn das Haus in Feuer ſtunde; da
denn der gutherzige Spitz den Knochen ge—
meiniglich im Stiche ließ, und, um Zank zu
vermeiden, nach ſeiner Hutte ſchlich.
iim Hexrn, der dies einigemal bemerkt hatte,
iüollie  dus ·gat nicht gefallen an dem Spa tz.
Eines Tages, da er bei Tiſche ſaß, warf er zu
aleicwer eit beiden etwas vor, dem Spatz ein

Stuck Fleiſch, und vem Spitz einen Knochen.
RKeaum ſah der neidiſche Spatz, daß ſein Ka—
merad auch was gekrigt habe, als er ſein Fleiſch
unwillig hinwarf, und auf Spitzen zuſprang,
um ihm den Knochen wegzunehmen.

Dieſer ließ es geſchehen, und wollte ſchon
wieder nach: ſeiner Hutte gehn.

Aber der Herr rief ihn zuruck, gab ihm das
Stuck Fleiſch, welches Spatz hingeworfen
hatte und ſagte:
 griß, mein guſter Hund; es iſt billig, daß
du dies habeſt, wein dir jenes genomnien iſt.““
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Spatz machte große Augen.
„Und, fuhr der Hert fort „weil du ſo güt

berzig und nachaebend, der da aber io neidiſch
und unfreundlich iſt: orföllſt du kunftig Haus
hund und jener Hofhutid ſeyn.“

„Fort mit ihm, an die Kettenee!
Geſagt, gethan. SGpatz wurde augekettet,

und Spitz blieb im Hauſe.
Da ſahe man nun techt, was fur ein Unter

ſchied zwiſchen einem guten und boſen Herzeu iſt
So oft der gute Spitz einen Leckerbiſſen krig

te, entzog er ihn ſeinem eignen Munde, und
brachte ihn zun Spatzens Hutte, wedelte mit
dem Schwanze und nothtgte ihn, davvn zweſſen.
luch erbot er ſich von-freien. Stuckek ,ihm des

Nachts Geſellſchaft zu leiſten,  ſeiner Hutte, und
ihn zu warmen, daß er nicht frieren mochte.

Aber der. neidiſche und tuckiſche Spatz. wollte
nichts anruhren von dem, was er ihm.brafhtz,
und wies ſein freundliches Anerbieten mit Knur—
ren ab.

Was /geſchah Neidnund- Aerger uber Spi
tzens Gluck zogen ihm die Auszehrung zu, an
der er ſterben mußte.

L

nuueue *t id
4

Heldenthat eines ſiebenjahrigen““
J .7Kindes. 9

er arme Berter.am, ein Tagelohner, hatte
ſechs Kinder, und es warht Ihnl ſauer, Pe ju
ernahren.
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Zum Ungluck ſtleine theure Zeit ein, und
das liebe Brod koſtete nun noch einmahl ſo
vLiel als vorher.“

Bertram arbeitete Tag und Nacht; aber es
war ihm doch unmoglich, ſo viel Geld zu ver—
dienen, als er nathig hatte, um ſeine hungri—
gen Kinder mit trocknem Brode zu ſattigen.

Daruber war er nun unausſprechlich betrubt.
Er rief ſeine Kleinen zu ſich und ſprach zu

ihnen, indem die Thranen ihm uber die Wan—
gen floſſen:

„RMeine herzensliebe Kinder, das Brod iſt ſo
theuer geworben, daß ich mit aller meiner Ar—
beit nicht meht ſo viel verdienen kann, als ihr
braucht, um euch ganz ſatt zu eſſen.“

„Seht, fur ein einziges ſolches Brodchen
muß ich alles Geld geben, was ich den gan—
ten Tag uber verdtent habe.

Jhr mußt. alſo zuftieden ſeyn, wenn ich kunf
tig oas: Wenige untet euch vertheile.“

„Es wird freilich nicht genug ſeyn, daß ihr
ſatt davon werdet, aber es wird doch zureichen,
Zdaß ihr nicht vor Hunger ſterbet.“
Mehr konnteeder arme Mann nicht ſagen; er
ſah gen Himmel und weinte.

Seine Kinder weinten auch, und jedes dach—
te bei ſich ſelbſt: ach, du lieber Gott, hilf doch
uns armen Kindern; hilf doch unſerm alten Vaa
ter, und laß uns doch nicht verhungern!

Der Vater theilte jetzt das Brodchen in ſechs
gleiche Theile, und reichte ſie den Kindern.

Aber einer von ihnen, der Gottlieb hieß,
wollte ſein Stuckchen nicht nehmen, ſondern
ſagte:
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Ich kann nicht eſſen, lieber Vater, weitichkrant bin.“
„Eßt ihr mein Stuckchen oder theilt es unter

die Andern aus.“.
„Armer Junge! Und was fehlt dir denn?“

antwortete“der Vater, indem er ihn in ſeine
Arme nahtu.

SJch bin krank, ſagte Gottlieb, rerht krank;
ich will mich nur auf mein Strohbette legen.

Und ſo legte er ſich nieder.
Der bekummerte Vater. ging am andern Mor—

gen hin zum Doktor und vbat ihn: er mochte
doch ſo mitleidig ſeyn, und  zu ſeinem Kinde
gehn, um ihm zu helfen.
 Der Doktor;! der ein Frgmmer Mann war,

t wthat das gleich, ungeach et er vlk wußte, daß
er nichts dafur krigen wurde.

Er beſah den kranken Knaben, fuhlte an ſei
nen Puls; aber konnte aus ſeiner Krankheit
doch nicht recht klug werden.

IJndeß wollte. er ihm doch etwas verſchreiben,
„Thun Sie das nicht, lieber Herr, ſagte

Gottlieb;z denn ich wurd' es-doch nicht ein

nehmen.“  euinnNicht einnehmen, antwortete. der Doktor;
und warum nicht? Hdin

222415Gottli? b.n
Fragen ſie mich nicht, lieber Herr; ich lanns

Jhnen ja doch nicht ſagen.

Doktor.Und warum  nicht? Goittlieb! Gottlieb! du
ſcheineſt mir ein unattiger Junge zu ſeynt.nn
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4 Gottlieb.kieber Herr Doktor, ich ſpreche wirklich nicht

im Boſen ſo.

Doktor.Gut! Ach will dich nicht zwingen, aber ich
werd' es deinen Vater ſagen, der mag ſehen.

Gottlieb.
Ach, um Gottes willen nicht! „Beſter Herr

Doktor., daß doch ja mein lieber Vater nichts
davon erfahrt!

Doktor.
Du biſt ein wunderlicher Junge! Aber ich

muß es ja deinem Vater melden, wenn du mir
nicht gleich ſelbſt ſagſt, warum du nicht ein—
nehmen willſt.

tue Gottlieb.
Ach, lieber: Gott! ſo muß ichs ihnen denn

wol ſagen Abeer laſſen Sie erſt meine Bruder
und meine Schweſtern hinausgehen.

Der. Doktor hieß die Kinder hinausgehen, und
da ſagte Gottlieb zu ihm:

„Sehen Sie nur, lieber Herr, mein armer
Vater kann in dieſer theuren Zeit taglich nicht
mehr als ein einziges Brodchen verdienen.“
„Das will er immer unter uns vertheilen;
und da kriegt jeder nur ein Stuckchen, und er
ſelbſt nimit wol gar nichts davon.“

„Das. thut. mir nun ſo weh, daß der arme
Vater und meine armen Bruder und Schweſtern
hungern ſollen; und da wollt' ich lieber gar
nichts eſſen, damit ſie mein Stuckchen unter
ſich theilen inochten.“
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„Sehen Sie, deswegen Hhabe ich geſagt, daß
ich krank ware, und daß ich nicht eſſen konnte.“

„Aber daß es ja mein lieber. Vater nicht

erfahrt!“Der Doltor trocknefe ſich die Augen und ſagte:
Abet baugert dich denn nichtnn njein liebes

Kind?“
Go ttlieb.

mch ja, mich hungert wol techt fehr; aber
bas thut mir doch:nicht ſo wehz als wenn ich
meinen guten Vater und meine Bruder hungern
ſehen muß. voltor.

2wiglbet du wirſt ſtergen, weng hu nichts genie

ettt funj holnGottlieb. nt iantnn
Jch weiß wol, lieber Herr, aber ich will auch

gerne ſterben: ſo hat ja mein Vater fur ein Kind
weniger zu ſorgenzrundn ich bin ja denn beibem
lieben Gotte und bitte ihn, daß er meinem Va
ter und meinem Geſchwiſter zu eſſen gebe.
Der rechtſchaffene Doktor war außer ſich vor
Mitleid und Freude, da er das fromme Kind

ſo reden horte.
Er nahm es in ſeine Arme, druckte es feſt
an ſeine Bruſt und ſagte:. 1
iRein, guter Junge, du ſollſt nicht ſterben?“

Unſer aller Vater, ber liebe Gott, wird
fur dich unß die Deinigen ſorgen.

„Danke ihm, daß er mich tun:clch gefuhrt
hat; ich bin bald wieder bei did.“
Er lief daraut nach Hauſe z bepackte eun
Bedienten mit allerhand Speiſe, und kam:enie5
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mit ihmn zurück zu Gattlieb und zu ſeinem
hungrigen Geſchwiſter.

Gottlieb mußte ſich mit an den Tiſch ſetzen
und alle aßen bis ſie ſatt waren.
Das war einmal ein Anblick fur den guten
Dokttor!

Da er weggehen wollte, ſagte er zu Gott—
lieb: er ſolte unbekummert ſeynz er wollte
ferner fur ſie ſorgen.

Das that den auch der rechtſchaffene Mann
wirklich; er ſchickte alle Tage ſo viel zu eſſen,
daß alle davon ſatt werden konnten.

Andere gute Leute, die davon horten, mach
ten es eben ſo.

Der Eine ſchickte ihnen Speiſe, der Andere
Geld, der Dritte Kleider, ſo das ſie in kurzer
Zeit mehr hatten, als ſie brauchten.

Sogar der Furſt erfuhr, was Gottlieb fur
ſeinen Vater und fur ſein Geſchwiſter hatte
thun wollen, und freuete ſich ſehr daruber.

Er ließ den Bertram zu ſich holen und
ſagte:

„Jhr habt einen wackern Sohn.“
„Daraus vermuthe ich, daß ihr ſelbſt ein

guter Vater ſeyn mußt.“

„Jch habe daher befohlen, daß euch alle
Jahr in meinem Namen hundert Thaler ausge—
zahlet werden ſollen.“

„Eure Kinder, beſonders Gottlieb, ſollen
in allen nutzlichen Kunſten und Wiſſenſchaften
unterwieſen werden; und wenn ſie dann etwas
rechts werden gelerut haben, ſo nehme ich es
uber mich, ſie zu verſorgen.“
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„Bertram ging geruhrt zu Hauſe, und dank
te Gott auf ſeinen Knieen, daß er ihm einen
ſo guten Sohn gegeben habe.

C.

Der ſchadenfrohe Kater, und der unſchuldig

leidende Pudel.

Eine Fabel.
amVWin boshafter Kater, Namens Murnet, fand
ein abſcheuliches Veranugen daran, einem ehrli—
chen Pudel, ſo oft er konnte, Verdruß zu machen:

Wurde das Eſſen aufgetragen; hurtig ſprang er
auf den Tiſch, mauſete in der Geſchwindigkeit das
Erſte das beſte, was er habhaft werden konnte,
ließ ein Stück neben dem Pudel fallen, und
ſprang zum offnen Fenſter hinaus.

Wenn dann die Bedienten wieder hinein ka—
men, und das Stuck hingeworfener Speiſe bei dem
Pudel liegen ſahen: ſo hielten ſie ihnffur einen Dieb,
und der unſchuldige arme Pudel krigte Schlage.

Ein andermal, wenn Murner wieder mit dem
Pudel allein im Zimmer war, warf er ein Glas,
oder eine Taſſe, oder was ſonſt eben fur ein zerbrech—
liches Gefaß da war, neben dem Pudel zu Boden,
und ergriff, wie gewohnlich, die Flucht.

Der Pudel wurde dann abermals fur den
Thater gehalten, und erbarmlich gepeitſchet.

Dieſer trug ſein Leiden mit Geduld: denn,
dacht' er, meine Unſchuld wird doch endlich
einmahl an den Tag kommen.

Eines Tages lag er im Sonnenſcheine nicht
weit vom Huhnerſtalle.



15

Nahe dabei hatte. man eine Falle aufgeſtellt,
um den Marder zu fangen, der Tags vorher
ein paar Huhner geraubt hatte.

Jn der Falle lag ein todtes Huhn, um den
Marder anzulocken.

Murner, der eben wieder auf neue Bu—
henſtucke ſann, ſah dieſes Huhn; und gleich
faßte er den Aunſchlag, dem armen Pudel wie—
der neue Schlage zuzuziehen.

„Jch will.das Huhn wegnehmen, dacht' er,
und in aller Stille mir gutlich damit thun; des
dummen Pudels Rucken wird es dann entgel
ten muſſen.“

Leiſe ſchlich er hin, um ſeinen Vorſatz aus—
zufuhren.

Aber kaum beruhrte er mit ſeinen diebiſchen
Pfoten das Huhn, als die Fale niderfiel, und
ihm den Vucken zerſchmetterte.

Auf ſein Geſchtei kamen Leute herbei gelau—
fen; die ihn aber ſchon todt fanden.
Da gerieth Jeder gleich von ſelbſt auf die

Vermuthung, daß eben dieſer Kater auch wol
alle die übrigen Schelmereien verubt hatte, fur
welche der unſchuldige Pudel die Strafe habe
leiden muſſen.

Und weil es ſich wirklich nachher fand, daß
ſeit dem Tode des Katers dergleichen nicht wie—
der geſchah: ſo gewannen alle Leute den guten
Pudel lieb, und belohnten ihn für Alles, was
er unverdienter Weiſe gelitten hatte, reichlich.

C.



14 16 Der treue Hund.
ßvr inder, auch die Thiere ſind erkeüntlich gegen ih

ĩ
re Wohlthatere wie vielmehr muſfen wir es ſeyn?

Sie lieben ihre Herren, ſind ihnen treu und
ergeben; doch eine Thierart mehr, als die

J

Andere.
Vornehmlich zeichnen ſich hierin die Hunde

vor allen andern aus. Das konnt ihr aus
folgender traurigen Geſchichte ſehn.

Ein Kaufmann that einſt eine Reiſe zu Pfer—
J

de und ſein treuer Pudel begleitete ihn zu Fuß.
e Die Abſicht dieſer Reiſe war, von einem et—

was entfernten Orte eine anſehnliche Summe
Ie Geldes abzuhohlen, die da jemand dem Kauf—

manne ſchuldig war.
Er empfing das Geld'und ritt vergnugt zu4. ruck nach Hauſe.

Jr unterwegens fiel der Mantelſack, worein er
14 den Geldbeutel geſteckt hatte, von dem Pferde

45.
ta herab zur Erde, weil er nicht feſt genug war

angeſchnallt geweſen.

if te nichts davon; wol aber merkte es ſein treu—
Der Kaufmann, der in Gedanken ſaß, merk-—

9 J er Pudel.
Er verſuchte, ob er den Mantelſack mit denzuiß Zahnen aufheben und ſeinem Herrn nachtragen

konnte; aber er war ihm zu ſchwer.J Er lief alſo hin zu ſeinem Herrn, ſprang an
12 dem Pferde auf, und bellte ſo laut und ſo un—
J
I aufhorlich, daß der Kaufmann nicht wußte,

was er davon denken ſollte.
Er gebot ihm, zu ſchweigen: aber umſonſt!

Er gab ihm einen Schlag mit der Peitſche: aber
vergebens!

Das
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Das treue Thier fuhr fort zu bellen und zu
heulen und an dem Pferde aufzuſpringen, als
wenn er ſeinen Herrn mit Gewalt herunter zie—
hen wollte; und da ihn dieſer durch mehr
Peitſchenſchläge abwehrte: fiel er das Pferd an,
um ihm durch Bellen und Beiſſen zu verſtehn
zu geben, daß es umkehren ſollte.

Der Kaufmann erſchrack und glaubte, daß er
toll geworden ſey. Er liebte den Hund, und
es ſchmerzte ihn, ſich in die Nothwendigkeit
verſetzt zu ſehen, ihn todt ſchießen zu muſſen.

Lange bemuhete er ſich, ihn durch Zurufen zu
beſanftigen; aber da alles nichts helfen wollte,
ergrif er endlich die Piſtole, zielte und druckte
mit weggewandten Augen los.

Der gute Pudel ſturzte, erhohlte ſich aber
wieder und kroch angſtlich winſelnd naher zu
ſeinem Herrnu.

Dieſer konnte den Anblick nicht ertragen;
gab dem Pferde die Sporn und jagte davon.

Rach einer kleinen Weile konnte er ſich gleich—
wohl nicht enthalten zuruckzuſehen, ob das arme
Thier wol ſchon todt ſey? Aber indem er ſich auf
dem Pferde umdrehete, bemerkte er den Verluſt
ſeines Mantelſacks.

Wie ein Stein fiel's ihm da plotzlich aufs
Herz, daß das wol die Urſache ſeyn mochte,
warum der Hund ſo ſehr gebellet habe. „Jch
Grauſamer!“ rief er aus, und jagte ſporn—
ſtreichs zuruck, mehr wegen des armen Pudels,
als wegen des Geldes beſorgt.

Er fand ihn an der Stelle, wo er ihn geſchoſ—
ſen hatte, nicht mehr, ſondern ſah aus der
blutigen Spur, daß er weiter zuruck muſſe ge—
krochen ſeyn. Voll Bekümmerniß folgte er dieſer

Kinderbibliothek.  Th. B
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Spur: und o wer vermag ſeine Betrubniß
auszuſprechen, da er das arme— treue Thier
neben dem Geldbeutel liegen fand, zudem er
zuruckgekommen war!

Er ſprang vom Pferde, um zu ſehen, ob er
noch zu retten ſeyn mochte?

Aber ach! der ſterbende Hund leckte ihm
liebevoll die Hand und verſchied.

C.

Fritzchens Abendgedanken.
g
Der Tag iſt hin; und ſeht, die Augenlieder

Sind matt und fallen zu.
Der ſchone Tag; Doch morgen kommt er wieder

IJch geh indeß zur Ruh.

Geſpielet hab' ich heut, gelacht, geſprungen;
Gewiß, das freut mich ſehr!

Doch iſt mirs auch im Lernen wohlgelungen;
Und das, das freut mich mehr.

Jch habe meinen Eltern viel Vergnugen
Mit meinem Fleiß gemacht;

O ſchon! daß ſoll mich ſuß in Schlummer wiegen,
Und wurzen mir die Nacht.

Mir wird von frommen guten Kindern traumen,
Die ſchon im Himmel ſind.

Und ſpielen unter ſchonen Aepfelbaumen;
Komm, ſußer Traum, geſchwind!

Nein, komm noch nicht! laß mich vor allen Dingen
Hinauf gen Himmel ſehn,

Und meinen Dank dem lieben Gott bringen,
Vor dem die Engel ſtehn.
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Du lieber Gott, haſt-alles das gegeben,
Was mich ſo ſehr erfreut,

Geſundheit, Eltern, Lehrer, und daneben
Die liebe Sommerzeit;

Den ſchonen Garten, Wiefen, Bach und Lauben
Mein liebes Blumenbeet,

Nein allerliebſtes kleines Haus voll Tauben,
und all mein Spielgerath!

Du haſt mir auch den ſchonen Tag gegeben,
Und Zeit zum Fleiß und Spiel,

Und dies vergnugte ſuße, ſuße Leben,
Und noch ſo tauſend viel!

O lieber Gott! ich danke dir, ich danke!
O ſey mir ferner gut!

Du Gutiger! nochmal: ich danke, danke!
Sey mir doch ferner gut!

Giebe daß ich dich und meine Eltern liebe,
Und gerne folgſam ſey,Und immer mich in allem Guten ube;
Und ſteh mir immer bei!

Ach was erfleht man nicht von dir fur Gaben“
O Gott! ich faß es kaum!

Laß alle Theil an deinem Segen haben!
Und, komm nun, ſchoner Traum!

Overbeck.
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Der junge Reiſende.
D—er junge Schnellfuß, der große Luſt zu
reiſen hatte, gab ſich mit ſeinem Hofmeiſter
auf den Weg.

Kaum aber war er an einen fremden Ort ge—
kommen., ſo fragte er ſchon: Wo gehen wir
nun weiter hin? und wollte ſich niemals Zeit
laſſen, dasjenige zu beſehen, was daſelbſt Gutes
und Merkwurdiges zu ſehen war. So ſehr ver
langte ihn ſtets nach neuen Gegenden zu kommen.

Sein Hofmeiſter bat ihn, er mochte ſich doch
etwas verweilen; er wurde ſonſt keinen Nutzen
von ſeiner Reiſe haben, ſondern bloß von ei—
nem Ort zum andern geflogen ſeyn.

Vergebens! Er konnte ihn nicht dazu bewe—
gen. Aber was erfolgte?

Als der junge Menſch zu Hauſe kam, wußt'
er von allen Orten, die er durchlaufen war,
weiter nichts, als den bloßen Namen derſelben,
zu ſagen.

Da ſah er ſeine Thorheit ein, und mußte ſich
entſchließen, dieſelbe Reiſe noch einmal zu thun
wenn er Nutzen davon haben wollte.

So geht es auch denen, die niemals auf das—
jenige Achtung geben, was ihr Lkehrer ihnen
jetzt erklart, fondern nur immer weiter wollen,
nur nach dem, was folgt, fragen, und daruber
am Ende gar nichts wiſſen.

Wer was rechts leruen will, der muß ſich
Zeit nehmen, auf alles, was vorkommt, genau
zu achten, und nicht eher zu dem Ende eines
Buchs eilen wollen, als bis er den Anfang
recht gefaßt hat.

E. R.



21

An ein kleines Madchen.

anze, liebe Kleine, hupfe
Durch dies Leben froh und frei;
Und des Lebens Kummer ſchlupfe,
Trautchen, leicht bei dir vorbei!

Fuhle jede reine Freude,
Oefne deine kleine Bruſt
Jeder Wonn' im Roſenkleide,Jeder frommen Jugendluſt!

Brich, o Klein', in deinem Lenze
Blumchen dir bei jedem Schritt!
Pflucke, binde ſie und kranze
Deine kleine Stirn damit.

Denn nicht immer wirſt du ſpielen;
Ach, dein Fruhling fahrt dahin!
Noch iſts Zeit, ihn ganz zu fuhlen;
Fuühl' ihn, kleine Spielerin;

Schink.

Der ubereilte Bau.
auÄGinem erwachſenen Manne, der in ſeiner Ju
gend eben ſo, wie der junge Schnellfuß, ſich
verwohnt hatte, ging es nicht beſſer.

Er verlangte einſt von einem Baumeiſter,
daß er ihm ein Hauß von drei Stockwerken
bauen ſollte.

Jndeß nun dieſer beſchaftigt war, den
Grund zu dem erſten Stockwerke zu legen, trieb—
ihn der Bauherr an; daß er das zweite fertig
machen ſollte.

Der Baumeiſter bat, er mochte ſich doch ſo
lange gedulden, bis er erſt einen feſten Grund
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41 dazu gemacht hatte: aber er ließ ihm keinen
J

Frieden, bis er ſeinen Willen erfullte, und das
zweite Stockwerk aufrichtete, ohne vorher mit
dem erſten fertig geworden zu ſeyn.

5 Kaum waren die Eckpfeiler des zweiten Stocks
J

aufgerichtet: ſo mußte er ſchon am dritten ar—
J beiten, weil der Mann vor Begierde brannte,
tn ſein Haus vollendet zu ſehen. Aber was geſchah?

Ehe noch das Oberſte von dem Hauſe fertig
werden konnte, ſturzte ſchon das ganze Gebau—
de wieder ein, weil es nicht ordentlich und eins
nach dem andern aufgefuhrt war.

Da mußte man denn von vorn wieder an—
fangen.

—S

Fritzchens Lob des Landlebens.

R
ruhmt immer eure große Stadt

Und laßt ihr Lob erſchallen!
Mein liebes kleines Dorfchen hat

Mir dennoch mehr gefallen.

Hier muß ich ganze Tage lang
Jm oden Zimmer ſitzen;

Dort konnt' ich frei und ohne Zwang
Die ſchonen Tage nutzen.

Am fruhen Morgen konnt ich gleich
Jn meinen Garten hupfen;

Und nach den Vogeln im Geſtrauch,
Jhr Neſt zu finden ſchlupfen.

Wenn ich ein Roschen offen ſah,
Wie pflegt iech dann zu ſpringen,
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Und es mit Freuden der Mama
Zum Morgengruß zu bringen!

Sie nahm es freundlich, kuſte mich
Fur meine kleine Muhe,

Und ſah mich an, und freute ſich,
Daß ich nicht minder bluhe.

Da ging ich immer Hand in Haud,
Mit meiner Schweſter Katchen;

Der gleichet doch im weiten Land
Und in der Stadt kein Madchen.

Sanft, wie ein Maientag, iſt ſie,
Geſchaftig, wie ein Bienchen.

Sie futterte des Morgens fruh
Jm Hunerhof die Hühnchen.

Ein Lammchen, weiſſer als der Schnee,
Folgt ihr am rothen Bandchen,

Wohin ſie ging, und aß den Klee
Aus ihrem weiſſen Handchen.

Die Blumen wuchſen ſchoner, die
Mir unſer Gartner ſchenkte,

Wenn die geliebte Schweſter Sie
An meiner Seite trankte.

Ans kleine Schmerlen-Ufer ging
Sie oft mit mir zum Fiſchen,

Und ließ, weunn ich ein Fiſchchen fing,
Mitleidig es entwiſchen.

Da zurnt ich manchesmal mit ihr,
Doch war es gleich voruber,

Und nach dem Schmollen hatten wir
Einander deſtoglieber.



2

24

Nun muß ich, wie ein Vogelein,
Getrennt von ſeinen Lieben,

Jm goldnen Kafig eingeſperrt,
Mich Tag und Nacht betruben.

O durft' ich, liebes Dorfchen, dich
Nur einmal wieder ſehen;

Gewiß die Stadter ſollten mich
Sobald nicht wieder ſehen.

8. l.
(Abgeandert)

Der Thau auf Roſenblattern.

S—ieh doch, Kleiner, dieſe Perle,
O wie hell und reinGlanzt ſie auf dem Purpurblattchen
Hier im Sonneuſchein!

Als ich geſtern nach dem Donner
Dieſe Zioſe ſah,
Ach! da hingen große Tropfen
Truben Regens da.

Sturme wollten ſie entblattern;
Aber ſieh! wie jetzt-
Jener Morgenſonne Schimmer
Sie nun wicder letzt!

Oft wird heut ein Sturm des Leides
Ueber dich ergehn;
Ach! dann werden trube Thranen
Dir im Auge ſtehn

Aber Morgen, guter Knabe,
Morgen, freue dich!
Drangen Kreudenthranen wieder
Aus dem Uuge ſich.



Bild der Unſchuld iſt die Roſe:
Sei ihr gleich; ſey gut!
Tugend nur ſchenckt wahre Freuden
Und im Ungluck Muth.

Krauſenek
(Abgteandert.)

Das gute Madchen.
Woon Kranon in Frankreich wurde neulich
folgende angenehme Geſchichte gemeldet.

Der Herr dieſes Orts, der gewiß ein guter
Mann iſt, weil er gute Leute lieb hat, thut
alles, was er nur kann, um ſeine Leute auch
gut zu machen.

Er giebt deswegen alle Jahr 2o00 Thaler aus
ſeiner Taſch, uad die giebt er halb dem Manne,
oder dem Purſchen, halo aber der Frau oder der
Jungfer, die ſich am beſten aufgeführt haben.

Er giebt ihnen dies Geld offentlich in der
Kirche, und daſelbſt werden auch ihre Namen
offentlich genaunt, und die guten Handlungen
erzahlt, wodurch ſie ſich der Belohnung werth
gemacht haben.

Diejenigen, welche dies Jahr ſd velohnt wur—
den, war ein alter Mann und eine Jungfer.

Der alte Mann wurde fur gut gehalten,
weil er 78 Jahr gelebt hatte, und niemand war—
der ihm etwas ubels nachſagen konnte, jeder
mann aber geſtehen mußte: „daß er von Ju—
gend an fleißig gearbeitet hhabe; daß er im
mer dienſtfertig und freundlich gegen Jeder—
mann geweſen ſey, und daß er ſechs Kinder
erzogen habe, mit welchen alle Menſchen zu—
frieden waren; und dann auch darum, weil
er eine vojahrige Ehefrau hatte, die lan—
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ge ſchon blind war, der er mit vieler Beſchwerde
warten mußte, und der er dennoch gern warte—
te, ohne jemals dabei zu murren und mit ihr
oder mit ſeinem Schickſale unzufrieden zu ſeyn.

Die Jungfer aber war ein Madchen, das
wir nicht beſſer beſchreiben konnen, als wenn
wir das erzahlen, was der Pfarrer von ihr
verſichert. Derſelbe ſagt:

„Da ich der Jungfer melden ſollte, daß ſie
unter den Frauensperſonen diejenige ſey, der
für dieſes Jahr der Preis zuerkannt ware: ſo
fand ich ſie beſchaftiget, das Bruſttuch ihres
kranklichen Vaters zu flicken; und da ich ihr ſag—
te: kunftigen Sonntag wurde ich ihr den Kranz
aufſetzen und ſie im Namen des Herrn offent—
lich beſchenken, weil ihre Tugend bekannt gewor—
den ware; ſo antwortete ſie: „das verdtene ich
nicht!

Und ich erwiederte: ſo verdient es ihre Tugend.

Sie ſah mir aber mit großen Augen ins Ge—
ſicht und ſagte: „ich weiß von keiner Tugend!“

Wie? ſprach ich da, iſts etwa, daß wir in
der Perſon uns ieren? zJſt ſie es nicht, die
ſchon in ihrem eilften Jahre bei fremden Leuten—
dienen ging?

Ja, ſprach ſie, denn ich wollte meinen ar—
men Eltern nicht ihr bischen Brod vor dem
Munde wegnehmen, ſondern mir ſelbſt das
meinige verdienen.

Jch fragte nun weiter: iſt ihre Herrſchaft
nicht jedesmal mit ihr zufrieden geweſen?

Und ſie erwiederte: ich that alles, ſo gut
ich konnte: und weiter bekummerte ich mich
um nichts!

Nicht wahr, fragte ich da ferner, ſchon in
ihrem 1zten Jahre iſt ſie wieder zuruckgekom
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men, und bis hieher in ihres Vaters Hauſe
geblieben?

Sie antwortete hierauf: ja, das bin ich.
Meine Mutter wurde damals krank, da mußte
ſie Pflege haben; und nun nach ihrem Tode
auth mein alter kranker Vater.

Sie hat alſo wohl, fuhr ich fort, mit ihrer
Hunde Arbeit ihre abgelebre Mutter und auch
ihre kleine Schweſter hier ernährt?

Und ſie verſetzte, ſo viel ich konnte, hab ich
gethan; und das ware ja auch abſcheulich, menn
das einer nicht thun wollte! Er iſt ja mein
Vater, er hat mich ja erzogen, uud das kann
er nun nicht mehr bey meiner Schweſter thun!

Jch ſah nun wol, daß hier kein Jrrthum
war, und ſagte alſo: habe ſie guten Muth,
liebe Jungfer, ſie wird nun bald weniger
Plage haben.

Hundert Thaler wird ſie bekommen, und da
wird ſich bald ein guter Mann finden, der ſie
zur Frau nimmt und ſie verſorgt. Sie ant—
wortete: das hat denn gewiß noch eine Weile
Zeit! Denn bin ich gleich 21 Jahr ſchon alt;
ſo iſt doch dieſe meine Schweſter nur noch klein;

Ound kann die mohl ſich und unſern Vater nahren?“

Dies iſts was der Pfarrer von dieſem gu—
ten Madchen erzahlt; und daraus ſieht man
denn wohl, wen unſer Herr und unſere Leute
hier fur gut zu halten pflegen.

R.

Der Knabe und ſein Vater.
G
Win Schuler aß, wie viele Knaben,
Die Dattlen fur ſein Leben gern;
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Und um des Guten viel zu haben,
Pflanzt? er ſich einen Dattelkern
Jn ſeines Vaters Blumengarten.
Der Vater ſah ihm lachlend zu,
Und ſagte, Datteln pflanzeſt du?
O Kind! da muſt du lange warten!
Denn wiſſe, dieſer edle Baum
Tragt oft nach zwanzig Jahren kaum
Die erſten ſeiner ſußen Früchte.
Karl, der ſich deſſen nicht verſah,
Hielt ein, und krauſ'te das Geſichte.
Ei, ſprach er eudlich zum Papa,
Das Warten ſoll mich nicht verdrießen,
Belohnt die Zeit nur meinen Fleiß,
So kann ich ja dereinſt als Greis,
Was jetzt der Knabe pflanzt, genießen.

Pfeffel.

Winterlied.
cq—auchze, wenn der Fruhling weckt!
Aber gebt dem Winter“Auch ſein Lobchen; denn es ſteckt

Wahrlich was dahinter.

Lange Tage ſind wol gut—
Doch die kurzen geben
Raſche Beine, warmes Blut,
Schmauſekraft daneben.

Seht, im Sommer hangt das Kinn
Mud und matt herunter.
Winterluft macht Herz und Sinn
Herzlich wach und munter.
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Hinterm Ofen ſitzt und heckt
Schelmerei und Streiche;
Poßchen dahlt und Muthwill neckt,
Kurzweil ſtrengt die Bauche.

Schaut das ſchone weiſſe Land,
Wie's in Silber ſtrahlet!
Und den ſonniglichen Rand
Hell mit Golsb bemalet!

Stampft die ſchneebedeckte Bahn!
Klingt ſie nicht, wie Schellen?
Was kann Mai, der Sommermann,
Dem entgegen ſtellen?

Blumen ſind, bei Ja und Nein!
Allerliebſte Sachen,
Und der Sommer pflegt ſich fein
Breit damit zu machen.

Doch weiß auch der Januar
Blumen aufzutreiben:
Kunſtlich wachſen ſie ſo gar
An den Fenſterſcheiben.

Drum den Winter auch geliebt,
Wie ihn Gott gegeben!
Was der liebe Gott uns giebt,
Dient zum frohen Leben.

Wer veranugt iſt, der lebt wohl;
Alle Jahreszeiten
Konnen uns ein Herzchen voll
Frohlichkeit bereiten.

Overbeck.
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Geſchichte dreier braven Manner.

1. Woltemade.
e

—ey dem Vorgebirge der guten Hoff—
nung unten in Afrika lag ein Schiff vor An
ker, welches nach Batavia in Oſtindien ſe
gelu wollte.

Es wartete auf guten Wind: aber plotzlich
entſtand der heftigſte Sturm.

Der wuthete zwei Tage und zwei Nachte in
einem fort; zerbrach die Maſten, zerriß die
Segel und die Ankerſeile; hob das Schiff bald
hoch in die Luft, und ſchmiß es bald wieder in
den tiefeſten Abgrund hinunter.

Endlich blieb es auf einer Sandbank ſitzen,
und nun wurde ein Stuck deſſelben nach dem
andern von den Wellen losgeriſſen.

Das ſahn die Einwohner eines Dorfs, wel—
ches nahe an der Küuſte lag.

Gern wollten ſie den Unglucklichen, welche
auf dem Schiffe waren, heilfen; aber ſie hatten
kein Fahrzeug.

Unter ihnen war Woltemade, ein alter
Bauer von ſiebenzig Jahren.

Dieſer lauft, ohne ein Wort zu ſagen, nach
ſeiner Hutte, wirft ſich auf ſein Pferd, eiltnach der Kuſte zuruck, und ruft um ſich her,
„Menſchen, laßt uns Menſchen retten!“

Und ſo ſturzt er ſich mit dem Pferde ins ſchau
mende Meer, ſchwimmt mitten durch die hohen
Wogen auf 300 Schritte weit bis an das Schiff,
und ruft den Elenden Troſt und Hulfe zu.

„Zwei von. euch, ſagt er, ſpringen herab,
und faſſen den Schweif meines Pferdes an!?

nn
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Gott wird uns hinuberhelfen; dann komme ich
wieder und hole noch mehrere.“

Eiligſt hangen ſich zwei an des Pferdes Schwei,
Und der Greis ſchwimmt mit ihnen durch.

Kaum hat er ſie glucklich ans Ufer gebracht,
ſo ſturzt er ſich von neuem in das brauſende
Meer; ruft abermals zwei Gefahrten zu ſeiner
gefahrlichen Reiſe vom Schiffe herab; kommt
abermals glücklich ans Ufer, und fahrt auf die—
ſelbe Weiſe fort, bis er 14 Menſchen gerettet hat

Die Geretteten bethen ihn beinahe an; aber
ſeine Anverwandte, und ſeine Freunde beſchwo
ren ihn mit Thranen, ſich der Gefahr doch nun
nicht von neuem auszuſetzen.

Aber da war kein Halten.
Woltemade hort und ſieht auf nichts, als

auf diejenigen, die noch in Gefahr waren; reißt
ſich abermals los, ſchwimmt wiederum zum Schif
fe hin, und bittet dort wiederum, wie zuvor.

Unglucklicher Weiſe wirft, ſeinem Verbote zu—
wider, ſich noch ein dritter herab; ergreift im
Fallen den Zugel des ſchon entkrafteten Pfer—
des, zieht mit demſelben das arme Thier in
den Abgrund hinunter, und erſauft ſich ſelbſt,
ſeine beiden Gefahrten und o Jammer!?
auch den treflichen Woltemade!

R.

2. Bouſſſarde
Ju Dieppe in Frankreich kam neulich ein
Schiff an, da eben ein heftiger Sturmwind
blies, und es lief Gefahr, von den Wellen ge
gen die hervorragende Landſpitze geworfen und
zertrümmert zu werden.
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Es war ſchon Abenbs um 9 Uhr, und die
Annaherung der Nacht machte den fürchterlichen
Zuſtand der auf dem Schiffe befindlichen zehn
Perſonen noch ſchrecklicher.

Ein Lootsmann verſuchte zu vier verſchiede—
nen malen auszulaufen, um das Schiff, wo
moglich in den Hafen zu bringen; aber verge—
bens! Der entgegenblaſende Sturm war ſo hef—
tig, daß er jedesmal unverrichteter Sache wie
der zuruck getrieben ward.

Schon hatte man zur Rettung dieſer Ungluck—
lichen alle Hoffnung aufgegeben.

Aber plotzlich trat ein großmuthiger Mann
hervor, der entſchloſſen war, ſein eigenes Le—
ben zu wagen, um das Leben derer zu retten,
die er nicht kannte.

Bouſſard iſt ſein Name; und ſein Stand?
Er iſt nur ein armer Lootsmann.

Er hatte anfanglich verſucht, das Schiffsvolk
durch ein Sprachrohr zu benachrichtigen, wie
ſie ſteuern müßten; aber die Dunkelheit der
Nacht, das Heulen des Windes und das Rau
ſchen der Wellen verhinderten den Schiffer zu ſehen
und zu horen; und bald darauf wurde das Schiff
von dem Sturm auf den Strand geworfen.

Das Janmergeſchrei der Unglucklichen, die
das Schiff unter ſich ſchon in Trummern zer—
fallen ſahn, machte den braven Bouſſard taub
gegen die Vorſtellung und Bitten der Seinigen,
welche ihn abhalten wollten, die beſchloſſene
That zu wagen.

Er band ſich mitten um den Leib eine Tau, be
feſtigte das andere Ende derſelben an ſeinem Kopfe,
riß ſich darauf von Weib und Kindern los, und

warf
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warf ſich mitten in die ſchaumenden Wellen,
um dieſes Tau an das Schiff zu bringen.

Er ſchwamm auch glucklich hin, aber in dem
Augenblicke, als er das Tau ablangen wollte,
ward er von einer Welle ergriffen, und gewalt
ſam an das Ufer zuruckgeworfen.

Bouſſard ließ ſich durch dieſen unglucklich—
en Verſuch nicht abſchreken Er erneuerte ihn
vielmehr funfmal hinter einander, und ward im—
mer wieder nach dem Lande zuruckgetrieben.

Schon bedeckten die vom Schiffe loßgeriſſenen
Zretter und Balken die Oberflache des Waſſers

zwiſchen dem Schiffe und dem Ufer, und der
Augenblick war ſchon nahe. daß der ganze
Ueberreſt in Trummern zerfauen wollte.

Bouſſard warf ſich von neuen ins Waſſer.
Plotzlich ward er durch eine Welle dergeſtallt ans

Schiff geſchlagen, daß man ihn fur todt hielt.
Aber er lebte, der brave Mann; kam einen Au—

genblick nachher wieder hervor, und zwar mit
einem Matroſen in den Armen, der ſich von
dem Schiffe in die See geworfen hatte, und
verſunken ware, wenn ſein Retter ihn nicht
ergriffen hatte.

Dieſen, der bereits ohne Bewegung und faſt
todt war, brachte er zuerſt ans Ufer.

Dann gluckte es ihm, nach großer Muhe,
das Schiff zu erreichen, und das Tau hinauf
zu werfen.

Durch Hulfe deſſelben wurden ſechs Menſchen
von dem Schiffe glucklich ans Ufer gezogen.

Noch war einer ubrig, der ſich auf dem Schiffe
feſtgebunden hatte, weil er krank war, und
nicht ſo viel Krafte hatte, um ſich mit dem
Stricke ans Land ziehen zu laſſen.

Kinderbibliothek.  Th.



Bouſſarb raffte ſeine letzten Krafte zuſam
men „riß ſich aus den Armen derer, die ihn zuruck
halten wollten, los, uad ſprang noch einmal in
See, um, wo moglich, auch dieſen zu retten.

Es gelang ihm, und er hatte nun die himm—
liſche Freude, acht Menſchen am Ufer zu ſehen,.
die, nachſt Gott, ihm auein ihr Leben zu ver—
danlen hatten.

Zwei waren ertrunken, deren Leichen man
den folgenden Morgen am Strande fand.

3. Ein Ungenannter.
q
Vn Jtalien liegt eine Stadt, die heißt Ve—
rona, und bei derſelben fließt ein Stecom vor
bei, welcher die Etſſch genannt wird.

Dieſe Etſſch war neulich im Winter zuge
froren.

Ein plotzlich einfallendes Thauwetter aber
brach das Eis, und machte den Strom auf
einmal anſchwellen.

Die Gewalt des Grundeiſes riß eine der Bru—
cken an beiden Ufern ein; nur der mittelſte Bo
gen derſelben that noch einen Widerſtand.

Auf demſelben ruhete ein kleines Hauschen,
in welchem ſich der Zollner mit ſeiner ganzen
Familie befand.

Das Geſchrei dieſer Unglucklichen, welche um
Rettung fleheten, zog eine Menge Menſchen
herbei; aber da war keiner, der es wagen woll
te, ihnen zu Hulfe zu kommen.

Jndeß ſank ein Stuck dieſes letzten Bogens
nach dem andern hin, und man erwartete mit
jedem Augenblicke den gänzlichen Einſturz deſ—
ſelben.
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Plotzlich ſprengte unter die Menae der mit—leidigen Zuſchauer ein edler Graf( Spolverini
war ſein Name) und hielt einen Beutel mit
Gelde empor, den er demjenigen zu geben ver—
ſptach, der den unglucklichen Zollner nitt ſeiner
Familie retten wurde.

Aber es fand ſich keiner; denn die Lebensge—
fahr, die damit verbunden war, ſchien allen zu
groß und ſchrecklich zu ſeyn.

Endlich drangte ſich durch den Haufen ein
armer Landmann, dem wol niemand ſo viel
Edelmuth zugetrauet hatte.

Derſelbe ſprang in einen Kahn, und ruder—
te, der Gewalt des Eiſes und der Wellen un—
geachtet, hin zu dem einftürzenden Bogen.

Die ſchon von Todesangſt ergriffene Familie
des Zollners ließ ſich eiligſt an einem Seile
herab in ſeinen Kahn, und glucklich brachte er
ſie ans Ufer.

Kaum waren ſie gelandet, ſo ſturzte der Bo—
gen mit dem Hauschen ein. Die Luft erſcholl
vom Frohlocken der Zuſchauer.

Jetzt bot der Graf dem edelmuthigen Erretter
die verheiſſene Belohnung dar: aber mwer er—
ſtaunte nicht, da er dieſen kaltblutig zurucktre—
ten und ſich weigern ſah, den Beutel anzunehmen.

„Fur Geld, ſprach er, habe ich mein Leben
nich. gewagt: hier iſt eine ungluckliche Familie, die
jetzt ihr Hab' und Gut verlohren hat: ihr ge—
ben Sie, was Sie fur mich beſtimmt hatten.“

Mit dieſen Worten kehrte er ſich um, und
verlohr ſich unter der Menge.

Sein Name iſt nicht bekannt geworden, aber
im Himmel ſteht er angeſchrieben.

C 2



Drei junge Reiſende.

rei Sohne reicher Eltern hatten von ihrem
Taſchengelde eine Summe von z0oo Rthlr. erſpari.

Sie wurden eins, daß ſie dafur gemeinſchaftlich
eine Luſtroiſe durchs Land thun wollten, und er—
hielten von ihcen Eltern die Erlaubuniß dazu.

Sie reiſeten atſo ab, und freueten ſich ſchon
zum voraus uber die vielen ſchönen Gegenden
und merkwurdigen Sachen, die ihnen zu Ge
ſicht kommen wurden.

Sie waren aber kaum zwei Meilen weit ge—
kommen, als ſie in der Ferne ein ſtarkes Feuer
gewahr wurden.

Sie eilten dem Orte zu, und fanden die un
glucklichen Einwohner des Dorfs mit dem Lo—
ſchen eines Brandes beſchaftiget, der ſchon einü—
ge ihrer Hauſer verzehrt hatte.

Die edlen Junglinge bleiben keine mußige
Zuſchauer dabei.

Sie halfen vielmehr, ſo ſehr ſie immer konn
ten; und der Brand wurde geloſcht.

Man dankte ihnen fur ihre Hulfleiſtung; ſie
aber ſahn einander ſchweigend an, verſtanden
ſich, gingen auf den Pfarrer zu, und uberga
ben ihm die 300 Rthlr. welche ſie verreiſen
wollten.

„Verwenden ſie dieſes, ſagten ſie zu ihm,
zum Beſten der armen Abgebrannten.“

„WVWir haben die Abſicht unſerer Reiſe ſchon
erreicht, und konnen nun immer wieder umkeh—
ren. Wir wollten dieſes Geld zu unſerm Ver—
gnugen anwenden; und dieſes iſt nun geſchehen.“

Mit dieſen Worten verließen ſie den geruhrten
Geiſtlichen; kehrten zurück nach ihrer Vaterſtadt,
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und die Segenswunſche der dankbaren Laudleu
te und Aller, die dieſe ſchone That vernahmen,
folgten ihnen nach.

E

Gartengeſprach.

Perſonen.
Herr Treumann, Hofmeiſter.
Graf Karl, ſieben Jahr alt.
Hans, eines Tagelohners Sohn von 1r Jahren.
Graf Heinrich, acht Zahr alt.
Dieks, ein Fiſcqher.

Graf Karl.
53„ie der. Junge da (auf- Hans zelgend) im Kothe
wuhlt? Sehen Sie mal, Herr Treumanu, wie
ſchmutzig er ausſieht! Fi! Es eckelt einen davor!

Treumann.
Ja, das iſt wahr; warum mag er das thun?

Graf Karl.
J, er grabt das Spargelbeet um, und ſucht.

has Unkraut heraus.

Treumann.
Aber wozu das?

Karl.
Daumit der Spargel deſto beſſer wachſen konne«

Treumann.
Go? Aluſo thut er es jo wol fug unsz

——S

S

—A o—



J

J 38 Graf Karl.
Freilich; er ſelbſt wird ſich auf dem Spargel14 die Zahne nicht ausbeiſſen.

ĩJ Treumann ſteht ſtill, und ſieht ihm lieb—
reich zu.

Der gute Junge! Wie ſauer er ſich's werdenJ laßt! Sehen Sie, mit ſeiner ſchmutzigen Hand
tu wiſcht er ſich den Schweiß ab; mich wundert,

daß er nicht davon lauft.

Graf Karl.
O das darf er nicht!

Treumann.
Nicht? Und warum nicht?

Graf Karl.
Wiſſen Sie nicht, er iſt ja des großen Peters,

des Tagelohners, ſein Sohn, der dort hinter
der Scheure wohnt.

Treumann.
So? des tuchtigen Mannes, der in der Ernd—

te immer ſo fleißig war, und ſo luſtig?

Graf Karl.
Ja, ja recht; und der mir noch aus ſeinem

Kruge zu trinken geben wollte.

r—

r

Treumann.
Der gutherzige Menſch! Und hatte es doch

ſelbſt ſo nothig, weil's ſo warm. war!

Graf Karl.
Aber wer wollte auch aus ſeinem Kruge getrun—

ken haben? Fi Die gemeinen Leute ſind einem
auch zuveilen recht beſchwerlich. Der grobe Fi—
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ſcher, der Dieks, will mir auch immer die
Hand geben, und die iſt doch ſo haßlich!

Treumann.
Freilich, die Haut an ſeinen Handen iſt von

Arbeiten ſehr dick geworden; und feine Lebens—
art hat er nicht gelernt. Was meinen Sie,
wenn Jhr Herr Vater alle dieſe Leute von ſei—
nem Gute jagte, und lauter feine Leute an
ihre Stelle ſetzte?

Graf Karl.
O das ware ſcharmant!

Treumann.
Das waren denn doch Leute, die wir beſuchen

mit denen wir ſpatzieren gehen tonnten! Sie
waren wohl gekleidet, hatten weiche Hande,
und waren alſo nicht ſo eckelhaft als dieſe.

Graf Karl.
O ja! O ja!

Treumann.
Aber eins fallt mir noch ein!

Graf Karl.
Was denn?

Treumann.
Jch denke, wer denn wol dieſen Sommer das

Korn mahen und einfahren ſollte? Denn die
Leute mit den hubſchen Kleidern und den feinen
Handen, die konnen das doch nicht!

Graf Karl.
O das Korn das wollten wir wol kaufen!

]J

Treumann.
kz 5*8

So? Aber das Geld dazu, wo kame dentzg



40

das her? Denn ſie wiſſen ja, daß dber Verwal
ter ihrem Herrn Vater immer einen großen
Beutel voll zu bringen pflegt, wenn er das
Korn verkauft hat.Graf Kar l.

Ja, das iſt wahr.
Treumann.

Und deun der ſchmutzige Fiſcher, wenn er die
Karpen zu Markte gefahren hat, bringt der
nicht auch Geld zuruck?

Graf Karl.
Ja, das thut er.

Treumann.
Und vollends der andere ſchmutzige Mann,

der immer im Kuhſtall iſt! und immer ſo nach
Kuhmiſt riecht: nicht wahr, wenn der ſo die
Tonnen voll gelber Butter abgeliefert hat, das
gibt auch Geld?

Graf Karl.
Ja!

Treumann.
Und was wurden wir anfangen, wenn wir

kein Geld hatten? Wir mußten antweder um
kommen, oder betteln gehn. Wem haven wir
es nun wol zu verdanken, daß wir das nicht
nöthig haben? Nicht wahr, denen, die üns das
Geld verdienen?

Graf Karl. u.

Ja!
Teeumaun—.

Alſo den ſchmutzigen Knechten und Tageloh—
nern, dem Viehmaſter und dem Fiſcher mit den
harten Handen und der unreinlichen Kleidusg.



41

Oder konnten die feinen Leute, wenn wir ſie an die
Gtelle von dieſen ſetzten, uns wol eben ſo vielver
dbienen, als ſie? Konnten ſie eben ſo arbeiten?

Graf Kari.
Nein; das konnten ſie nicht.

Treumann.
Ganz gewiß nicht; denn das wiſſen ſie wol,

wenn Sie ſo einen Spaten voll Erde aufheben
wollen, als der Hans dort, ſo wirdes Jhnen
bald zu ſauer; und als neulich ihr Bruder
Heinrich nur dreimal den Dreſchpftegel aufhob,
wie ſchwitzte er da nicht uber und uber!

Graf Karl.
Ja, das iſt wahr; und ich begreife nicht, wie

die gemeinen Leute es ſo den ganzen Tag aus—
holten kannen!

Treumann.
Es wird ihnen freilich auch ſauer, und des—

wegen muſſen wir ihnen auch Gutes dafur thun;
aber doch lange nicht ſo ſauer, als es uns waer—
den wurde; weil ihre Glieder durch Arbeit ge—
ſtärkt ſind, und weil auch ihreSpeiſen darnach
ſind.

Graf Karl..
Ha! ſo dickes gelbes Speck und ſo ſchwarzes

Brod!
Treumann.

Jaz aber dazu denn auch ſo guten Apetit, der
da macht, daß ihnen dies beſſer ſchmeckt, äls
wenn ſie von unſern Paſteten eſſen ſollten.

Graf Karl.;
O warum nicht gar!
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Treumann.
Nun, das wollen wir bald horen; unſer Hans

da ſoll den Ausſpruch thun. (Sie kommen den Weg
wieder zuruck, und Hant arbeitet. Guten Tag, Hans.,

Hans.
(Sieht auf und fahrt fort zu arbeiten.?

Groten Dank!
Treumann.

Du haſt es wol recht ſauer; nicht wahr,
Hans?

Hans.
cLacht, indem er Treuman anſieht.)

Suer? Ne, dut is nich ſuer. CEr arbeitet fort.)

Treumann.
Nicht? Aber mochteſt du nicht lieber in

Graf Karls ſeine Stelle ſeyn, und ſo im Gar
ten herum ſpatzieren.

Hans. cDOhne aufizuſehen.)

O heliewe nich!
Trereumann.

Auch nicht, wenn du dann ſo ſchone Kleider.
tragen konnteſt, als der kleine Graf?

Han s.
Rez wat ſchul ick damit?

Karl. cSachte zu Treumann.)
Wie einfaltig er iſt!

Treumann.
Du ſollteſt dich damit an des Grafen Tiſch

fetzen und mit ihm eſſen das wurde dir doch ge



43

wiß beſſer ſchmecken, wie dein trocknes Brod
und dein Speck da?

Hans. (Zmnmer arbeitend.)

Better! O jo nich!
Karl. (Abermalt ſachte.)

Wie dumm!
Treumann.

Du ſollteſt denn auch gar nicht arbeiten.

Hans.
Nich? wat ſchul eck denn?

Treumann.
Nun, du ſollſt weiter nichts thun, als was

du den Grafei und andere feine Leute thun
ſiehſt. (Hant lacht zwiſchen den Zhnen. Wie? Das
mochteſt du nicht?

Hans.
Ne eck mag keen vornom Minſch ſin.

Karl.
c Jndem er ſeine Uhr herauszieht.)

Auch nicht, wenn du eine ſo ſchone Uhr krie—
gen konnteſt?

Han s. qIndem er ſie anſieht.)
Wat ſchul eck mit ſo'n Dings?

Karl.
Sehen, was es an der Zeit iſt!

Hans.
Wenn?k dat weten will, gatk man vor min

Vadecs Dor, und ſeih nah de Sun, ſo wet ilrt ol.
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Treumann.
(Zndem er ſieht, daß KR—arl betroffen da ſteht).

So wußteſt du alſo gar nichts, daß dir in
des Grafen Hauſe beſſer gefiele, als in deines
Vaters Hauſe?

Hans.
Ne!

Treumann.
Und willſt alſo lieber immerfort Hans bleiben?

Hans.
Ja wiß!

Treumann.
Und das ſagt dein Vater auch f

Hans.
Za frilig; de ſegt: en arm Minſche, de en
brav Kerls is, flitig arbeitet, un Gott fürchtet,
is better, as en Konig, de't Hart up de un—
rechten Siet dregt.

Treumann.
Recht ſo, Hans; das bleib du denn auch in

Gottes Namen. (CEr geht mit dem Grafen weiter.)
Sehen Sie, lieber Karl, wie zufrieden und wie
gut dieſe armen Leute ſind. Sagt ichs Jhnen
nicht, daß er ſein ſchwarzes Brod mit Speck!
nicht gegen unfete Paſteten vertauſchen wurde?
¶Gie ſehen ſüich noch einmal um nach Haus, der eben ſein dicken
Stuck Brod von der Eide aufnimmt, uüd anfangt zu eſſeü.)
Sehen Sie, wie's ihm ſchmeckt.

Han s.
CDer auf ein Geſchrei, das er hort, auf

eitimal fortlauft)

gofl di fchall de Henker holen! (Er ſieht namlich
irch bie Pforte, daß der große Kettenbund den altern Grrafen
htiatugq, der ihn zerrte, vnt ſeinen Pfoten feſt umſchlungen

4



a3
zalt; er fpringt bin, halt iüm ſein Stuck Brod und Spedk
vor, und der Hund laßt den Grafen lot.)

Het he em ock wat dahn?
Graf Heinrich.

O nein, o nein; nur ſtill, daß es niemand
ſieht!

Treumann. cyHinzutretend.)
Und warum nicht, lieber Graf? Wenigſtens

ſeyn ſie froh, daß Haurs es diesmal ſah; denn
unter vielen hatte Jhnen keiner ſo gute Dienſte
leiſten koönnen, als der mit ſeinem Brod und
ESpeck. Dank dir, guter Junge!

Hans.
Indem er wiedir zur Arbeit geht.)

H da nicht vor! Upn annermal lat hen
awerſt ungebrut!

Graf Heinrich.
Haſt Recht, Hans; haſt Recht! (er ſchütteit

ſich die Kileider ab.)
Gtaf Karl. VDer ihn umarmt.)

Haſt doch wirklich nichts gekrigt, lieber Hein
rich?

Graf Heinrich.
Rein, nein ſey nur ruhig und thu mir's nicht

nach. Herr Treumann, ich bin gleich wieder
bei Jhnen; ich will nur noch ein Wortchen mit
Haus ſprechen. cEr geht ihm nach in den Garten.

Treumann.
Det mit dem Kietnen auf dem Hofplatze

ſtehen bleibt)
Was ſagen Sie nun, mein Lieber, von un—

ſerm Hans? Scheint er Jhnen noch ſo einfaltig
und ſo garſtig, daß man ihn nicht ohne Eckel

anſehen kann?



Graf Karl.
Ach nein; ich bin ihm jetzt recht gut.

Treumann.
Nun, das verdient er auch, und mit ihm alle

Landleute uberhaupt, die gemeiniglich eben ſo,
wie unſer Hans, unermudet in ihrer Arbeit,
zufrieden mit ihrem Schickſale, gutherzig und
hulfreich ſind, ſo oft ſie Gelegenheit dazu haben.
Die guten Leute! Arbeiten ſie nicht alle mehr
fur uns, als fur ſich ſelbſt!

Graf Karl.
Ach ja, das iſt wahr!

Treumannm

Und ſollten wir ihnen dafur nicht gut ſeyn,
ihnen ihre Muhſeligleiten nicht zu erleichtern
ſuchen, und Gott danken, daß er uns ſolche
Gehulfen zugeſellt hat, die das fur uns thun,
was wir ſelbſt nicht thun konnen? Gewiß,
wer einen Bauer verachten, oder ihm gar ubel
begegnen konnte, das mußte ein eben ſo dum
mer, als boßhafter Menich ſeyn; dumm, weil
er nicht wußte, wie nutzlich und ehrwurdig
dieſer Stand iſt, und boshaft, weil er ſich an
ſeinem eigenen Wohlthater ergriffe. Oder iſt
das nicht unſer Wohlthater, der uns Gutes
thut? Und thun dieſe braven arbeitſamen Leute
uns nicht taglich viel Gutes durch ihre Arbeit?

Graf Karl.
Ja, das iſt gewiß wahr. Nun will ich ſie

kunftig auch recht lieb haben. (Indem er den Fiſcher
auf den Hof kommen ſieht, lauft er auf ihn zu, und reicht inm die

Hand.) Guten Tag, Dieks, guten Tag!
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Dieks, detr Fiſcher.

J goden Dag, leve lutze Herr Graf!
Graf Karl fuhrt ihn an der Hand zum Hefmeiſter.)

E. R.
Il

Aeſop.
9
»weſop ging einſt nach einem Stadtchen hin.
Ein Wandrer kommt, der grußet ihn,
Und fragt: „Wie lange; Freund, hab ich zu gehen
Bis zu dem Flecken dort, den wir von weitem

ſehen?“Gehi ſpricht Aeſop.

„Uand er, das weiß ich wol,
Daß, wenn ich weiter kommen ſoll,

7
Jch gehen muß. Allein du ſollſt mir ſagen
Jn wie viel Stunden?“ Run ſd geh;

„Jch ſehe wol“
Brummt hier der Fremde, „dieſer Ketl iſt toll;
Jch werde nichts von ihm erfragen;“
Und dreht ſich um und geht.

Hel ruft Aeſop, ein Wort!
Zwei Stunden nur, ſo biſt du dort.

Der Wandrer bleibt verwundernd ſtehen;
Ei, ruft er, und wie weiſt du's nun?

Und wie, verſetzt Aeſop, konnt ich den Aus—
ſpruch thun,

Bevor ich deinen Gang geſehen?
C. H. Nieolai.

—ÊÊ
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Der poſſierliche Affenfang,

gr—m Oronoko-Fluß in Amerika bedientman
uch, ſagt man, eines ſonderbaren Mittels die Af—
fen zu fangen. Hier iſt eine Beſchreibung davon.

Die Affen finden alle einen ſonderlichen Ge
ſchnack an dem Jndianiſchen Korn, welches
Maiz genannt witrd.

Davon thut man nun etwas in ein Gefaß,
welches einen langen und zugleich ſehr engen
Hals hat, ſod daß ein Affe nur eben die eine
Pfote hineinbringen kann. Und dieſes Gefaß
ſtellt man unten einen Baum, worauf man ei
nen Affen ſitzen ſieht, und geht davon.

Kaum hat der Affe es bemerkt, ſo ſteigt er her
ab, ſteckt ſein Pfotchen in den engen Hals, und
nimmt eine Handvoll Maiz vom Boden auf.

Nun kann er aber die geſchloſſene Pfote nicht
wieder zuruckztehen; und ſie aufzumachen und
den Malz, deſſen er ſich einmal bemachtiget hat,
wieder fahren zu laſſen, dazu kann er ſich auch
nicht entſchließen, es koſte was es wolle.

Er fangt alſo ein klagliches Geſchrei an, als
wenn er in großen Nothen ware, ungeachtet es
nur bei ihm ſteht, ſich wieder frei zu machen.

Aber ſeine Begierde nach dem Maiz iſt ſo
groß, daß er ſich lieber todten, als ſeine Beu—
te fahren laßt.Die Jager verſichern, niemals erlebt zu ha
ben, daß auch nur ein Einziger die Pfote auf—
gemacht hatte, um ſich durch die Flucht zu retten

Dieſe ſonderbare Thorheit der Affen hat zu
folgen dem erdichteten Geſprach Anlaß gegeben:

Ein
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Ein Sklav und der Affe.
Eine Fabel

Sklav.
n
u ich zu erwarten? O des Thoren!

Affe.
Was willſt du denn?

Sklav.
Du biſt verlohren?

Dich todten will ich!

Affe.
Mich? Um eine Handvoll Maiz?

Fi! Bruder Menſch, ſtinkſt ja von Geiz!
Sklav.

S' iſt nicht fur mich; biü nur ſtatt meines
Herrn hier.

Affe.
So iſt dein Herr ein wildes Thier,
Und du, ſein Sklav, biſt eine feige Memme!?

Sklav.
Wart, Unthier!

Affe.Muß ja wol; bin leider! in der Klemme.
Geſteh nur, daß es ſchimpflig ſey,
Aus bloßem Zwang, als Sklav zu handeln.
Bin nur ein Aff, doch bin ich frei!

Sklav.
Das ware! Sei's denn, Aff; magſt diesmal

wandeln
Wohin du willſt. Fort, fort nur, ſaume nicht!
Kinderbibliothek. a Th. D
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Affe.
Ach, ſiehſt ja wol, woran's gebricht!

Sklav.
Mach auf die Hand!

Affe.Das kann ich nicht!
Da wurd ich ja den ſchonen Maiz verlieren!

Sklav—
So giebts der Sklaven auch unter den Thieren.
Ein Bischen Matiz iſt dein Tirann,
Der meinige ein wtfiſſer Mann.
Stirb, Sklav! Muß meines Herren Willen,
Wie du des deinigen erfullen.

E.

Der junge Eſel.

der ein eingebildeter Geck war.

Eine Fabel.

in junger Eſel, von Langohr genannt,
hatte gehort, daß ſein Geſchlecht eins der al
teſten im Lande ware.

Seine Warterin, eine Ente, die gar ſehr
beleſen war, hatte ihm oft erzahlt, wie berumt
ſeine Vorfahren in der Geſchichte waren.

„Die Herrn von Langohr, ſagte fie,
hatten von jeher eine große Rolle in der Welt
geſpielt.“

„Man finde, daß die beruhmteſten Verſonen
des Alterthums auf ihnen geritten waren.“

„Der Adel der Mauleſel ware nur neugebacken,
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wie man ſchon an ihren kürzern Ohren ſehen
konnte; die Pferde aber waren gar nur Pobel,
womit er ſich nicht gemein machen muſſe.“

Das Junkerchen ließ keins von dieſen Wor—
ten auf die Erde fallen.

So oft er nachher auf die Weide gefuhrt wur—
de, und ſeine ehemaligen Spielkameraden, die
muntern Fullen mit ihm ſchakern wollten; wand
te er ſich mit Verachtung von ihnen weg und
ſagte: ſite ſollten mit ihres Gleichen ſpielen.

Zum Lernen war er ſeitdem vollends nicht zu
bewegen.

Denn. dachte er, was hat ein junger Kava—
lier nothig, ſich wie der Pobel zu zerarbeiten?
Meine adeliche Geburt iſt ja ſchon genug, um
mich bei Allen geehrt und beliebt zu machen.

Er begnugte ſich daher, die Reitbahn, auf
welcher die jungen Pferde zugeritten wurden,
nur von fern anzuſenen, und ſich glucklich zu
ſchatzen, daß er nicht nothig habe, ſich eben ſo
dreſſiren zu laſſen.

So wuchs er nun heran, und lernte nichts.
Eines Tages wurde er mit ſeinen unadelichen

Kameraden, welche nun recht geſchickte Neit—
pferde geworden waren, zur Stadt gefuhrt,
wo eben Jahrmarkt war.

Er erwartete, daß irgend ein Konigsſohn ihn
ſehen, ihn ſeiner gronen Ohren wegen ſogleich kleb
gewinnen, und in ſeine Dienſte nehmen wurde.

Es war auch wirklich ein Prinz da.
Dieſer hatte kaum die geſchickten jungen Pfer—

de geſehen, als er ſein großes Wohlgefallen dar—
uber bezeigte, ſie ſogleich kaufte, ſie freundlich

D a
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ſtreichelte, und ihnen prachtiges Reitzeug anle
gen ließ.

Nach dem Junker von Langohr hatte er
ſich nicht einmal umgeſehen.

Bei dieſem fand ſich ein Muller ein, der ihn
zu ſeinem Sack-eſel kaufte, und ihm durch ei
nen Peitſchenſchlag zu verſtehen gab, daß er
mit ihm abreiſen ſollte.
Da entruſtete ſich das junge Herrchen gar ge

waltig.J at J— a!l J— ar ſchrie er einmal
uber das andere; welches ungefahr ſo viel heiſ
ſen ſollte, als:

„Man irret ſich in meiner Perſon! Jch bin
der Junker von Langoher!. Einer meiner Uhr
ahnen hat dem großen Silen gedient!“

Wart, ich will dich ſchreien lehren, ſagte
der Muller, und trieb ihn mit derben Peit—
ſchenſchlagen vor ſich hin zur Muhle.

C.

Badelied.
aunn

Hinab in die wallenden Fluthen!?
Die Sonne gebietet!
Sie wuthet, ſie wuthet

Mit himmeldurchſtromenden Gluten.
Ha! wie ſo gelinde
Die liſpelnde WindeDie gluhenden Wangen uns kuhlen!

»Ein alter Manu in der fabelhaften Geſchichte, der
auf einem Eſel reitend Lorgeſtelli wird.
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Wie ſchaumend die hellen
Lichtblinkenden Wellen

Die ſchwebenden Huften umſpuhlen.
Bald tauchen wir nieder,
Bald heben wir wieder

Uns rudernd aus ſandichten Tiefen
Und kampfen und ringen,
Stromüber zu dringen,

Daß Locken und Wangen uns triefen!?
Auf Wogen zu ſchweben,
Sich jauchjend zu heben,

Welch Wonnevergnugen ihr, Bruder!
Da rauſchen den Kummer
Die Wellen in Schlummer,

Da ſtahlt man die nervigten Glieder!
Durchbrauſet die Flachen
Von Fluſſen und Bachen,

Von pappelumſchatteten Teichen!
Bis Flockengewimmel
Und Sturmegetummel

Oen lachenden Sommier verſcheuchen!
Man.

Geſprach
zwiſchen dem Herrn von G. und einem

armen Greis.

Herr v. G. cin den Vedienten.)

ere—arum laßt ihr einen ſo guten Alten nicht9 c
gerade zu?

Der Alte.
Gnadiger Herr, ſie wollten ich aber woll

te nicht.
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Herr v. G.
Und warum?

Der Alte.
Jch ſchame mich es zu ſagen, da ich Sie ſehe.

Jch thue etwas, das ich nicht gewohnt bin.Jch komme zu betteln.

Herr v. G.
Vater! waret ihr mein leiblicher Vater,

ich wurde mich eurer nicht ſchamen. Dies habt
ihr aber freilich nicht wiſſen konnen. Jch habe
gute Freunde bei mir; ſeyd ſo gut, einer davon
zu ſeyn.

Der Alte.Nein, Herr! wenn fie äuch alle waren, wie
Sie; Jch habe nicht Zeit

Herr v. G.
Was habt ihr denn zu thun?

Der Alte.
Was Wichtiges, Herr! zu ſter ben ich

will wol Aulles ſagen, wenn wir allein ſind
ich habe nur hochſtens acht Tage noch zu leben.

Herr v. G.
Wie wißt ihr das?

Der Alte.
Das weiß ich ſo! ich kann es ſelbſt nicht ſa
gen weil ich es weiß, weil ich es fuhle, weil—
es gewiß iſt; und nun! Meine Tochter und ihr
Mann haben mich zwei Jahr ernahrt.

Herr v. G.
Da haben ſie ihre Schuldigkeit gethan.
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Der Alte.
Vch hatte mir ſo viel Geld geſammlet, um

Niemanden aufs Alter beſchwerlich zu fallen.
Wie aings? Jch lehnte dies Geld einem Kava-—
lier! Der aß und trank, und war frohlich und

auter Dinge, bis er nichts wiedergeben konnte.
Verzeihen Sie, gnadiger Herr! Sie ſind auch
ein Kavalier, allein ich ſage die Wahrheit.

Herr v. G.
und ich hore ſie ſo gern, betraf es mich auch

ſelbſt, als ihr ſie nur ſagen konnt.

Der Alte.
Kluger wars geweſen, wenn ich mich zu To

de gearbeitet hatte. Da fiel ich aber einmal
blaß und bleich hin, und das hielt ich fur
Gottes Wink, in dieſer Welt zu ſchließen.
Gnadiger Herr! ich habe nicht die Arbeit ge—
ſcheut; wie ich jung war, kurirt' ich mich mit
Arbeit, ich habe nie andere Medezin gebraucht.
Was einen in der Jugend ſtarkt, ſchwacht im
Alter ich konnte nicht, Herr:; ich hatte ſchon
ein halb Jahr bloß gebetet und geſungen, da
ging mein Geld verloren! Jch verſuchte meinen
Arm, ich fing an zu wollen, ich wollt' im gan—
zen Ernſt; allein ich konnte nicht, ich konnte
nicht verzeihen Sie dieſe Thräanen! Jch habe
keine betrubtere Sturde, als eben dieſe Probe—
ſtunden gehabt, wo ich ſo ſchlecht beſtand.

Herr v. G.
Da gingt ihr zu euren Kindern?

Der Alte.
Ja, Herr! und ſie kamen mir entgegen. Jch

have nur eine Tochter, ich fand aber an ihrem
Mann einen Sohn! Was ſie hatten, hatte ich.
Sie pflegten mich, odgleich ich ihnen keinen Dreier

S

l
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nachlaſſen konnte. Gott labe ſie dafur an ſeinem
himmliſchen Freitiſche, auch aus Gnad und Barm

herzigkeit, wie ſi's hier an mir gethan!

Herr v. G.
Und jetzt, Vater, ſind ſie gegen euch kalter?

Der Alte.
Nein, Herr! das nicht! Aber ſie ſind arm

worden. Das Gegwitter ſchlug ihr Hauschen
zu Grunde. Sie hatten etwas zu meinem Be—
grabniß abgelegt ich bin nun ſo ein alter
Geck auf ein ehrliches Begrabniß und dieſen
Sterbepfennig, Herr, havben ſie angreiffen muf
ſen drum geh ich betteln. Wenn ich ſterbe,
ſollen ſie die unvermuthtete Freude haben, mein
Begrabniß beſtellt zu finden. Sie hatten ge—
borgt, Herr! um mir nach meinem Tode zu
Gefallen zu leben, das weiß ich.; allein das
wollt ich nicht. So bin ich, Herr! ein alter
Mann, allein ein junger Bettler!

Herr v. G.
Wo wohnt ihr denn?

Der Alte.
Herr, Verzeihung, das ſag ich nicht! meinet

und meiner armen Lieben wegen!

Herr v. G.
Verzeihung, Alter, daß ichs gefragt habe!

Gott zuchtige mich, wenn ich euch nachſehe.

Der Alte.
Das iſt brav, gnadiger Herr! in acht Taaen

ſehen Sie gen Himmel; dann (Sott ſey gedantt!)
dann iſt meine Wohnung nicht mehr geheim.

Herr v. G. Vietbt ihm funf harte Thaler.)

Nehmet, Vater, Gott ſey mit euch!
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Der Alte.
Herr, ſo viel? Nein, Herr! ſo war es nicht

gemeint. Jch brauche nur noch einen Thaler,
das Uebrige hab ich nicht nothig. Jm Him
mel brauch ich nichts.

Herr v. G.
Gebts euren Kindern.

Der Alte.
Behute Gott, Herr! Meine Kinder konnen

noch arbeiten ſie ſelbſt brauchen nichts.

Herr v. G.
Zum Haus, Alter!

Der Alte.
(Dringt ihm das ubrige Geld wieder auf.)

Es ſteht ſchon!

Herr v. G.
Jhr macht mich roth, Vater!

Der Alte.
Nun, dann ſind wir's beide. Jch bin es

auch uber und uber, weil ich einen Thaler an
genommen. Sparen Sie, gnadiger Herr, das
Uebrige fur Leute, die langer fur ſie beten
konnen,, als ich.

Herr v. G.
Jhr bewegt mich, Vater!

Der Alte—.
Jch hoff', ich hab' auch Gott bewegt, der

laß es Sie nicht miſſen.

Herr v. G.
Wollt ihr was eſſen?
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Der Alte.
J

Jch habe ſchon gegeſſen, Milch und Brod

Herr v. G.
Aber mitnehmen?

Der Alte.Nein, Herr! ich will dem lieben Gott nicht
ins Amt fallen. Alle Leute, die mich ſahn,
boten mir Eſſen an. Jch habe mir aber den
Magen nicht verdorben. Es war' ein ſchlechter
Dank beim lieben Gott, wenn ich jetzt mitneh—
men wollte. Doch ein Glas Wein, ein
einziges!

Herr v. G.
Mehr, Vater!

Der Alte.
Nein, Herr nur eins. Mehr trag ich nicht.
Sie ſind es werth, daß ich zum letztenmal

vom Gewachs des Weinſtocks bei ihnen trinke.
Es ſoll der letzte Weintropfen ſeyn, den ich in
der Welt nehme, ſonſt wurd ich nicht gefodert
haben. Nun kann ich im Himmel erzahlen, wo
ich den letzten Labetrunk genoſſen. Lieber Gott!
ein Glas kalt Waſſer bleibt ſchon nicht un—
vergolten

(Der Herr von G. holte den Wein ſelbſt, der alte
Mann hob ſeine Hande gen Himmel, da er
allein war, und ſprach:)

den letzten Wein! Das Nachtmahl habe ich
ſchon vor acht Tagen genommen; lieber Gott,
erquicke den Geber, wenn ihn tein Trunk mehr

arquickt!
Herr v. G. (dter den Wein bringt)

Hier, Vater! Jch habe mir auch ein Glas
mitgebrach? wir muſſen zuſammen trinken!
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2wW

Der Alte. tgen Himmel.)
Habe Dank, lieber Gott, fur alles Gute,

fur dieſe Welt, habe Dank! cear trinkt etwas.)
Jetzt czum Herr v G. indem er mit ihm anſtoßt)
Gott ſchenke ihnen ein ſanftes Ende, wie ichs

/gewiß haben werde!

Herr v. G.
Vater, bleibt dieſe Nacht hier, ich bitt' euch!

Kein Menſch ſoll euch ſehen, wenn ihr es ſo wollt.

Der Alte.
Nein, Herr, ich kann nicht. Meine Zeit?

Sie wiſſen, iſt edel
Herr d. G.

Gott, großer Gott? Womit kann ich euch
noch dienen?

Der Alte.
Herr! Jch wunſchte Jhrentwegen, daß ich

noch mehr brauchte. Sie ſtud ein lieber guter
Herr; allein ich hab auf der Welt nichts mehr,
als noch einen Handſchuh nothig. Jch hab
ihn verlohren.

Herr v. G.
Gleich!

Der Alte. callein)
Zum letztenmal gelabt! Dort wird es beſſer

ſeyn.
Herr v G. (xringt ein Paar Handſchuh.)

Hier, Alter!
Der Alte.

Den einen brauch ich nicht; nur Einen hab
ich gefodert.

Herr v. G.
Warum den andern nicht auch?
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Der Alte.
Dieſer Hand fehlt nichts. Es iſt dlos die

linke, die die Luft nicht vertragen kann. Jch,
werd' an ſie denken! cEr—giebt dem Herrg v. G.
die rechte bloße oqud.)

Herr v. G.
Und ich an euch! O Alter! mir iſt es ſchwer

mein Wort zu halten
Der Alte.

Deſto beſſer, Herr, fur ſie, wenn Sie's doch
halten!

Herr v. G.
Noch einmal eure Hand, Alter! Es iſt Se

gen Gottes drin.

Der Alte.
Gott ſegne ſie!

Herr v. G.
Und helfe euch!

Aus den Lebenulaufen in auf
ſteigender Linie.

Fortſetzung.
Junker Wilhelm, der Sohn des Herrn

v. G. war anfangs mit im Zimmer geweſen
und hatte geſehen, daß der gute Alte nicht
mehr, als einen Thaler annehmen wollte. Er
war darauf hinausgegangen, um ſeine Spar—
buchſe zu beſuchen. Dann hatte er ſich hinter
eine Gartenhecke verſteckt, bis der alte Mann
voruber ginge. Er ließ ihn erſt ziemlich weit
gehen, dann lief er ihm nach auf dem Feldwe—
ge und rief: Vater! Vater! der alte ſtand
ſtill und der Kleine, der zu ihm kam, ſagte:
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„Lieder Mann, mein Vater hat bedacht, daß
der Thaler, den er ihm gegeben hat, in dieſer
Gegend nicht recht bekanut iſt. Er ſchickt ihm
hier einen andern dafur und jenen ſoll ich wie—
der mitbringen.“

Der Alte nahm den Thaler aus ſeiner Hand
und wollte den Andern aus der Taſche hervor
ziehen.

Aber huſch! flog Junker Wilhelm davon;
noch ehe der Alte ihm nachrufen konnte, war
er ihm ſchon aus dem Geſichte.

Dem frommen Greiſe ſturzten die Thranen aus
den Augen. Er ſah gen Himmel und rief aus:
Gott! Gott! giebt es ſchon hier ſolche Engel,
was werd ich nicht erſt im Himmel ſehen!

C.

Geſprach
uüber dieſen letzten Vorgang.

Lotte.
—as war aber doch nicht hupſch von dem
Junker, daß er die Unwahrheit ſagte!

Vater.
Unwahrheiten zu ſagen iſt ſonſt freilich etwas

ſehr haßliches, und man kann den Leuten, die
das thun, ohnmoglich recht gut ſeyn.

Lotte.
Aber dieſem Junker bin ich doch gut?

Vater.
Mir gehts auch ſo. Woher mag das wol

kommen?



Lotte.
Jch weiß nicht; aber ich hab' ihn wirklich

recht lieb.

Vater.
Warum ſagt er denn wol eine Unwahrheit?

Lotte.
Ja, weil der alte Mann ſonſt das Geld nicht

wurde genommen haben.!

Vater.
Und warum wollt' er denn, daß der alte

Mann das Geld annehmen mochte?

Lotte.
Weil er ihm gern etwas ſchenken wollte, und
weil der alte Mann ſo gut war.

Vater.
Alſo, zu weſſen Vortheil ſagte er die Unwahr—

heit? Zu ſeinem eigenen, oder zu des Alten?

Lotte.
Zum beſten des Alten.

Vater.
Er hatte alſo keine ſchlimme, ſondern die bef—

te Abſicht von der Welt, indem er unwahr re—
dete; nicht?

Lotte. et

Ja. Vater.
Und wurde wol irgend ein Menſch auf der

Weit durch dieſe Unwahrheit beleidiget?

Lotte.
Nein!
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Vater.
Nun ſiehſt du, liebe Lotte, dies iſt der einzi—

ge Fall, da es recht iſt, eine Unwahrheit zu
ſagen, wenn namlich kein Menſch dadurſch
beleidiget, ſondern vielmehr wurklich et—
was Gutes dadurch geſtiftet wird.
Aber wenn nun eben ſein Lehrer, oder ſeine
Mutter, oder die Obrigkeit dazu gekommen
ware, und von dem Junker verlaugt hatte,
daß er die reine Wahrheit ſagen ſollte: was
hatte er in dieſem Falle thun muſſen?

Lotte.
Ja denn! Hatte er's denn wol ſagen

muſſen?
Vater.

Allerdings, meine Liebe! Sobald Perſonen,
die ein Recht haben zu fodern, daß wir ihnen
Alles, Alles ſagen, was wir denten, irgend
ein Geſtandniß von uns verlangen: ſo durfen
wir ihnen nichts verſchweigen, und war es
noch ſo unſchuldig!

Lotte.
Und wer hat denn das Recht, das von uns

zu fodern?
Vater.

Alle Menſchen haben ein Recht, von uns zu
verlangen, daß wir ſie durch Unwahcheit nicht
zu hintergehen ſuchen Aber fodern, daß wir
alle unſere Gedanken, auch die geheimſten, an
den Tag legen, das konnen nur diejenigen.,
denen wir in allen Stucken Gehorſam ſchuldig
ſind; namlich unſere Elterun und unſere Vor—
geſetzten.

Lotte.
Danke, lieber Vater, daß du mich das ge—

lehrt haſt!
C.
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Man kann ſich beſſern, wenn man nur

recht ernſtlich will.

G
Guch, ihr Kinder, die ihr ſo unglucklich ſeyd,
irgend eine boſe Gewohnheit angenommen zu
haben, euch zum Troſt erzahl ich folgende Ge
ſchichte, weil ihr daraus lernen konnt, daß es
moglich ſey, ſich von Fehlern zu beſſern, wenn
man nur recht ernſtlich will.

Meta, ein liebenswurdiges Madchen, war
bis in ihr ſechstes Jahr die Freude ihrer El—
tern geweſen.

Nachher hatte ſie, ich weiß nicht wie, eine
Untugend angenommen, welche ſonſt nur den—
jenigen Hunden eigen zu ſeyn pflegt, die man
knurrige, oder beißige nennt.

Wurde ſie irgend eines Fehlers wegen geta—
delt: ſo ließ ſie das Geſicht hangen. Griff jemand
etwas von ihren Sachen an, ſo fuhr ſie auf
ihn los, als wollte ſie ihn beißen.

Wurd' ihr etwas befohlen, was ſie nicht gern
that; oder wurd' ihr etwas abgeſchlagen, was
ſie gern gehabt hatte: ſo brummte ſie fur ſich,
oder warf beim Hinausgehen die Thure heftig
hinter ſich zu.

Von dieſer Zeit an war ſie der Kummer ih—
rer Eltern, und kein Menſch im Hauſe mochte
ſie mehr leiden.

Zwar bereuete ſie faſt immer ihren Fehler, ſo
oft er begangen war, und weinte zuweilen bit—
tere Thranen daruber: aber doch fiel ſie immer
wieder von neuen in denſelben zuruck.

Eines
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Eines Abends (Er war am Weihnachksabend) woll—
te ſte ihrer Mutter nachlaufen, welche mit einem
zugemachten Korbe in ein Nebenzimmer gieng.

Die Mutter geboth ihr zuruckzubleiben; gleich
machte ſie wieder ihr granliches Geſicht, und
warf die Thur ſo unſanft hinter ſich zu, daß
die Fenſter klirrten.

Nach einer halben Stunde wurde ſie wieder
hingerufen.

Wie verſteinert ſtand ſie da, als ſie das gan—
ze Zimmer erleuchtet, und den Tiſch mit lauter
ſchonen Spielſachen bedeckt ſahe. Sie konnte
kein Wort ſprechen.

„Tritt naher, Meta, ſagte die Mutter, und
lies auf dieſem Papier, fur wen dies aues ſoll.“

Meta trat naher und las auf einem Zettel,
der oben auf den ſchonen Sachen lag, folgende
Worte: fur ein freunbliches Kind, zur Beloh—
nung ſeines willigen Gehorſams Sie ſchlug
darauf die. Augen nieder und ſagte kein Wort.

„Nun, Meta— fragte die Mutter, fur wen
iſts?“ Nicht fur mich, antwortete Meta;
und die Thranen traten ihr in die Augen.“

„Hier iſt noch ein anderer Zettel, ſagte die
Mutter weiter; laß doch ſehen, ob der dich
auch nicht nennt.“

Meta las: fur ein unfreundliches, murri—
ſches Kind, welches ſeinen Fehler erkennt, uad
von heute an ſich beſſern will. Das bin ich,
rief ſie aus, ſturzteder Mutter in die Arme, und
weinte heftig. Die Mutter weinte auch; halb
aus Kummer uber ihr verwohutes Kind, halb
aus Freude uber die Reue deſſelben.

„Nun ſo nimm, ſagte ſie nach einer kleinen
Kinderbibliothtk. 2 Th. E
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Weile, was dein iſt, und Gott helfe dir zu
thun, was du dir jetzt vorgenommen haſt.“

„Nein, liebe Mutter, antwortete Meta,
ich will es eher nicht nehmen, bis ich. ſo bin,
wie der erſte Zettel ſagt, daß ich ſeyn ſoll.
Hebe du mir alles ſo lange auf, und ſage mir,
wann ich es nehmen ſoll.“

Dieſe Antwort machte der Mutter viel Freu—
de. Sie legte die Sachen in eine Bequemlade,
gab dem Kinde den Schluſſel dazu und ſagte:
„Hier, liebe Meta, haſt du den Schiluſſel
dazu; brauche ihn, ſobald du glaubſt ihn brau—
chen zu durfen.“

Schon waren ſechs Wochen verſtrichen, ohne
daß Meta ſich ihres vorigen Fchlers auch nut
im geringſten wieder ſchuldig gemacht hatte.

Da ſchmiegte ſie eines Tages ſich um deu
Hals ihrer Mutter und fragte mit halb-erſtick
ter Stimme: „Darf ich jetzt, liebe Mutter?“
„Du darfſt mein Kind!?“ antwortete die ent—
zuckte Mutter, und ſchloß ſie liebevoll in ihre
Arme. „Aber ſage mir doch, wie haſt du es
denn gemacht, daß du deinen Fehler los ge—
worden biſt?“

„Jch habe immer daran gedacht, antwortete
Meta; und dann ſo hab ich auch alle Morgen
und alle Abend den lieben Gott gebeten, daß
er mir helfen mochte. Da iſt es mir immer
leichter geworden.“

Die Mutter vergoß die ſußeſten Freudenthra
nen. Meta nahm die ihr zugedachten Sachen
in Beſitz, und ſah ſich nachher beliebt von al
len Menſchen.

So kann ein feſter Vorſatz und Gebet auch
Kinder von ihren Fehlern heilen.

Die Mutter erjzahlte dieſe gluckliche Verandz

J
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rung einſt in Gegenwart eines Kindes, welches
eben dieſer Untungend ſchuldig war.

Dieſes ward dadurch ſo ſehr geruhrt, daß es
ſich auf. der Stelle vornahm, Meta's Beiſpiel
zu folgen, um auch ſo gut und ſo liebenswur—
dig zu werden, als ſie.
Auch dieſem aelang es. Und ſo ward alſo
Meta nicht allein fur ſich beſſer und gluckli—
cher, ſondern verurſachte noch dazu, daß auch
andere Kinder ſich beſſerten.

Welth. Kind wollte ſich und Andern nicht
auch gern die Freude machen?

E. R,

S S S

S Sé

Fruhlingsliedchen.

S
—ie Luft iſt blau, das Thal iſt grun,
Die kleinen Maienglocken bluhn,
Und Sthhluſſelblumen drunter;
Der Wieſengrund
Jſt fchon ſo bunt,
Und malt ſich taglich bunter.

Drum komme, wem der Mai gefallt,
Und freue ſich der ſchonen Welt
Und Gottes Vaterzute,
Die dieſe Pracht
Hervorgebracht,
Den Baum und ſeine Blute.
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Wie ſehr man Urſache hat, mit jeder Ein:
richtung der Natur zufrieden zu ſeyn.

N—ch, warum iſt es doch ſo brennend heiß! ſagte
Mariane zu ihrer MRutter, und trocknete den
Schweiß von der triefenden Stirn und von den glu—
henden Wangen. Ex war der heißeſten Erndtetage.)
Faſt kann ich nicht mehr athmen.
„Warunm es ſo heiß iſt, mein Kind, kann ich
dir in einigen Wochen beſſer ſagen, als itzt,
ſprarh die Mutter; utzt will ich dich blos erin
nern, daß Gott es iſt, der es ſo heiß werden laßt
und daß dieſer gutige Vater nichts thut oder
geſchehen laßt, daß uns nicht gut ware.“

Mariane ſchwirg, und giaubte ihrer Mutter,
von der ſie immer die Wahrheit gehort hatte.

Auch bemuhete ſie ſich die Beſchwerden der
Hitze, die noch eine Zeitlang anhiert, mit vie—
ler Gedult zu ertragen.

Der Monat Auguſt floh dahin, und mit ihm
die Hitze.

Die kuhleren Lufte des Septembers und der
mildere Sonnenſchein lockten Marianen tag—
lich in den Garten.

Das Obſt war' nun reif, und man begann
auch hier die Erndte.

Mariane bewunderte die reizende Pracht
der Aepfel, Birnen und Pfirſichen, und über
die Suüſſigkeit ihres Geſchmacks ging nichts. Der
Honig ſelbſt duntte ihr nicht ſußer.

Ach! Mutter, wie ſo herrliche Fruchte hat
Gott uns geſchenkt, rief Mariane. Wie gutig
muß er ſeyn! Wie lieb muß er uns haben!

Ja, mein Kind; aber da ſieh nun einmal
2
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faſt hatteſt du mit ihm gezurnet, als er ſie uns
geben wollte.

Wiſſe nun, eben die Hitze, die dich faſt unge
duldig gemacht, eben die gab unſern Fruchten die
reizeude Farbe und den herrlichen Geſchmack.

Gewohne dich, mein Kind, mit allem, was
er thut, zufrieden zu ſeyn; denn immer wirſt
du, es ſey fruh oder ſpat, erfahren, daß ers
gut mit uns meinte.

S

Von der Eichel und dem Kurbis.

3

wrind, mit Weisheit und Verſtand
Ordnete des Schopfers Hand
Alle Dinge. Sieh umher,
Keines ſteht von ungertahr,
Wo es ſteht. Das Firmament,
Wo die große Sonne breunt,
Und der kleinſte Sonnenſtaub,
Deines Athems leichter Raub,
Trat auf Gottes Allmachswort
tegliches an ſeinen Ort.
Aues in ſeiner Welt
Gut und weiſe. Dennoch halt
Mancher Thor es nicht dafur,
Ach! und meiſtert Gott in ihr!

Solch ein Thor war jener Mann,
Den ich dir nicht nennen kann;
Der, als er an ſchwachen Ranken
Einen Kurbis hangen ſahDen verwegenen Gedanken
Hegete: nein, ſolche Laſt
Hatt' ich an ſo ſchwaches Reis
Wahrlich doch nicht aufgehangen!
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.Mantchen Kurbis gelb und meiß,

Reih an Reih in gleichem Raum
Hatt' ich wollen laſſen prangen
Hoch am ſtarken Eichenbaum.

Alſo denkend ageht er fort;
Koruimt ermudet an den Ort
Einer Eiche; lagert fich
Lkänge lang in zhren Schatten,
Und ſchlaft ein.

Die Winde hatten
Manche Woche nicht geweht;
Aber, als er ſchlaft, entſteht
Schnell ein Sauſen. Starke Weſte,
Schuttein Blatter, Zweig und Aeſte,
Und vom hohen Gipfel fallt
Dem Verbeſſerer der Welt

Eine Eichel auf die Naſe.

Plotzlich raft er aus dem Graſe
Sich erſcheocken auf; die Naſe
Blutet, und der kluge Mann
Hebt hierauf mit Seufzen an:

O wie thoricht war ich nicht,
Da ich unbedachtſam wollte,
Daß der Eichbaum eine Frucht,
Gleich dem Kürbis, tragen ſollte!
Traf ein Kurbis mein Geſicht,
Ja, dann lebt' ich ſicher nicht!
Dumm, ſehr dumm hab' ich gedacht:
Gott hat alles wol gemacht.

Gleim.
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Geſprach.

Minna und Lina.
Minna.

D—ie lieben Weihnachten, die habe ich doch
recht lieb; denn da krigt man ſo ſchone Sachen.

Lina.
Jch auch, Minna, ich habe ſie auch lieb,

und kann die Zeit kaum erwarten. Aue Nachte
traumt mir davon.

Minna.
Weißt du noch wol, wie vorm Jahre der große

Saal ganz erleuchtet war von unſern brennen—
den Baumen, und wie wir uber alle die ſchonen
Sachen ganz erſtaunt ſtunden, und nicht wußten,
was wir vor Freude ſagen und thun ſollten?

Lina.
Ja, und weißt du noch, wie Vater und

Mutter da um uns herum waren, und ihre
Herzensfreude an uns hatten, und ſich an un—
ſerm Gelarm und Gewuhl nicht ſatt ſehen und
horen konnten? Ach! Minna, das Geben
muß doch was herrliches ſeyn! Noch niemals
hab ich ſie vergnugter geſehen, als den Abend,
da wir alle vor Luſt in die Haude klatſchten,
und um uunſre ſchonen Baume einen Reihen-
tanz machten.

Minna.
Ja, und wie hernach in der andern Stube

fur die Leute beſcheert ward, und die Mutter
dann mit ihrer ſußen Freundlichkeit rief: Kommt,
Kinder, und nehmt eure kleinen Geſchenke ſo
froh, als ich ſie gebe; und wie da ihre Augen
von Freude glanzten!

J



Lina.
Weißt du was, Mina? Wir ſind wol nur

noch klein, und haben nur wenig; aber die Freu—
de zu geben koniten wir uns doch auch wol
machen Jn acht Tagen iſt Weihnachten und
wir haben ja Geld in unſern Sparbuchſen.

Minna.
Ja ja! ich habe einen ganzen Thaler! Aber

ſage, wie wollen wirs damit machen?

Lina.
Du weißt doch, daß Morgen der Markt an—

geht. Nun wollen wir fruh aufſtehn und ar—
beiten und lernen, daß wir Nachmittag auf den
Markt gehen durfen. Jch habe zwei Gulden.
Laſſe uns jeder die Hätfte von unſerm Gelde
nehmen, und ſo viele ſchone Sachen dafur kau—
fen, als wir krigen konnen. Die heben wir
denn auf, und am Weihnachtsabend bitten wir
Mama, daß ſie Marie mit uns gehen laßt, und
dann wollen wir ſie unter des armen Tageloh—
ner Albrechts Kinder vertheilen.

Minna.
Auch die Kinder unſrer armen Seideln muſ—

ſen etwas davon haben
ſi Lina.

J

Freilich! die hatt' ich bald gar vergeſſen. Ach
wie werden ſite ſpringen! Das iſt ihnen gewiß
noch nie wiederfahren.

Minna.
Wol noch nicht! und wir ſinds, denk nur,

wir ſinds, die ihnen dieſe Freude machen.
O laß dich kuſſen, du Herzensſchweſter!
Weuns doch erſt Weihnachten ware!

A.

S

S

2
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Lina—
Aber mir fallt was eini

Minna.
Nun was denn? ich bitte dich. Es iſt dir

doch nicht wieder leid? Denn ausgeben
durfen wir ja das Geld, wofur wir wollen,
gewiß wir durfen-

Lina.
Ja, das weiß ich auch; aber

Minna.
Aber was denn?

kina.
Das Geld, was wir in unſern Sparbuchſen ha

ben, iſt uns von unſern lieben Eltern gegeben
worden. Wenn wir nun das den armen Kin—

dern wieder ſchenken, ja, ſo, ſind wirs ja ei—
gendlich nicht, die es ihnen geben. Unſte El—
tern ſiads!

Minna.
Ja, das iſt wol wahr; aber wir haben doch

nun kein ander Geld, als dies!

Lina.
Hore, liebe Minna, weißt du was? Jch habe

nun ſchon lauge recht fleißig ſtricken gelernt;
und du verſtehſt ja auch ſchon ein bischen davon.

Minna.
Ja, aber wie viel?

Lina.
Du kannſt doch wenigſtens ſchon ein Paar

Sttumpfhbander ſtricken; ich arbeite ſchon ſeit
14 Tagen, an einem Paar Strumpfen fur unſern
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lieben Vater. Nun laß uns machen, was wir
nur konnen, daß wir unſere Arbeiten noch vor
Weihnachten fertig krigen, du deine Strumpf—
bauder und ich meine Strumpfe.

Minna.
Warum?

Lina.
J, die wollen wir denn dem Vater bringen,

der ſoll ſie uns abtaufen; o und der wird uns
gewiß noch dreimal ſo viel dafur geben, als ſie
werth ſind, daß weiß ich gauz gewiß.

Minna.
Ja, aber der Markt iſt ſchon Morgen; und

dieſen Abend konnen wir doch das nicht mehr
machen?

Lina.
Zun annn Das brauchts auch nicht! Wir wollen das

ait Geld, was wir morgen zum Einkauf nothigur
haben, aus unſern Sparbüchſen borgen, und

mit nachher eben ſo viel wieder hinein legen. Dann
ut J

miunn konnen wir uns doch mit Wahrheit ſagen,
J

J

Eir. daß wir den armen Kindern eine Freude ge
J

macht haben!
Minna.

O das iſt ſchon! das iſt herrlich! Wenns
21

u boch erſt Weihnachten ware!
nWi Lina.J

J

ub Wacs wir doch fur gluckliche Kinder ſind, daßſ

9 wir nun ſchon etwas zu verdienen wiſſen, wo
nnen?fur wir uns eine ſolche Freude machen ko

J

Minn.a. cpupfend.)4

DO wenn's doch erſt Weihnachten ware!
7
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kina.

Nur noch acht Tage, Schweſterchen, und
morgen gehen wir zu Markte.

Die Klatſcherin.
1

Vin kleines Madchen hatte, ich weiß nicht wie,
den boſen Fehler angenommen, daß es nichts
verſchweigen konnte.

Erfuhr es etwas, welches man geheim hal—
ten wollte, ſo brannt' es ihm auf dem Herzen,
und es konnte eher nicht ruhen, bis es alle
ſeine Freunde und Bekannte von dem Geheim
niſſe beaachrichtiget hatte.

Das Schlimmſte dabei war, daß es auch alle
das Boſe, was es von andern horte, dem Erſ—
ten dem Beſten, wiedererzahlte, ohne zu beden—
ken, daß es manchem dabei großes Unrecht thun,
manchem bittern Kummer zuziehen konne.

Dieſe kleine Klatſcherin wurde dadurch in kur
zer Zeit eine wahre Plage fur die Leute in ihrem
Hauſe, und fur alle andere, in deren Geſellſchaft
ſie kam. Denn wo ſie nur war, da ſaete ſie durch
ihre Kiatſchereien den Samen zum Misvergnugen,
zum Zank und zu allerlei Unheil aus.

Was Wunder, daß man anfing, ſie zu fliehen?
ſie zu verabſcheuen? Man that dies durch—
gangig, und in kurzer Zeit hatte fie keine einzi
ge Freundin, ja nicht einmal eine Geſellſchaf—
terin mehr.

Wohin ſie ſelbſt kam, da ſchloß man die Thuren
vor ihr zu, oder— ließ ſich verlauanen; und wenn
ſie Geſellſchaft zu ſich bitten ließi, ſo wurde ihre
Einladung von allen abgelehnt.
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Das machte ſie endlich aufmerkſam auf ihren
Fehler. Sie ſah ihn ein, und wollte ſich davon
beſſern.

Aber wehe demjenigen, dem eine Untugend
ſchon zur Gewohuheit geworden iſt! Fur den
halt es ſchwer, ſehr ſchwer, ſich jemals ganz
davon los zu machen.

Jungfer Schnickſchnack, (ſo nannte man
dies ungluckliche Madchen) brachte volle zehn
Jahre darauf zu, dieſen Fehler ganzlich abzule—
gen. Denn hundertmal nel ſie in denſelben zu—
rick, nachdem ſie ſich hundertmal vorgenommen
hatte, ihn nie wieder zu begehen.

Jetzt war ſie erwachſen! aber da war keiner,
der ne zur Gattin zu haben begehrte. Denn
daß ſie aufgehort habe, eine Klatſcherin zu ſeyn,
das wußte keiner, weil ſeit vielen VJahren kei—
ner mehr Umgang mit ihr gehabt hatte.

Sie mußte ſich alſo entſchließen, ihr ganzes Le—
ben in trauriger Einſamleit zuzubringen, und auf
die Freuden einer tugendhaften Ehe und eines
freundſchaftlichen Umgangs Verzicht zu thun.

So muß man oft die traurigen Folaen jugendli—
cher Fehler ſein ganzes Leben hindurch empfinden?

J C.

Der liebreiche Bruder.

Sin Vater ſtarb, und ließ bei ſeinem Sterben
Drei Sohne ſeine Guter erben;
Gie theilten ſich.

Nach kurzer Zeit
Kamn Krieg ins Land, und weit und breit
Gab's Mord und Raub und Wuſteneien.
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Zwei Bruder von den dreien
Verloren durth der Feinde Wuth
Jhr Haus und Hof, und Hab' und Gut.

Der dritte hort's. Er ſprach: Jch will
den Secgen,Den ich, ſeit unſer Vater ſtarb,

Durch Gluck gewann, durch Fleiß erwarb,
Zu dem geerbten Drittel legen;
Und dann Sie ſollten elend ſeyn?
Sie? meine Bruder? Jth allein
Der Gluckliche?

„Verarmte Bruder!
Kommt, theilt von neuem!“

Und ſie theilten wieder.

Fritzchens Morgengedanken.

S—ey Gott gedankt! der liebe Tag
Jſt wieder da, und ich
Din auch ſchon da, bin friſch und wach;
Der Schlaf zerſtreuet ſich.

Geh hin, du Schlaf! Gleich dir zerfließt
Der Nebel auf der FZlur,Sobald die Sonne tommen iſt;

Vertilgt iſt ſeine Spur.

Bei Nacht erquickt er das Land,
Und thut ihm ſanft und wol,
Und trankt den armen durren Sand,
Und macht ihn ſaftevoll.

Doch wenn die Sonne wiederkehrt,
Dann muß er weichen, er?
Die Sonn' iſt zehnmal ſo viel werth,
Und ſegnet zehnmal mehr.

 Ê

i
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So biſt du, Schlaf: weil's dunkel iſt,
Hat jedermann dich gern,
Weil du ſo gut und heilſam biſt,
Und kommſt von Gott dem Herru.

Doch, wenn du nun geſegnet haſt,
Dann mußt du wieder ziehn.
Auf immer warſt du eine Laſt;
Wer ſchliefe immerhin?

Der liebe Tag, der liebe Tag,
Jſt unausſprechlich ſchon!
Auf Erden iſt dann alles wach,
Und man kann um ſich ſehn!

Kann Gutes nehmen, Gutes thun,
Und frohlich ſeyn, ſo ſehr!
Wie Gott im Himmel Gutes thun
Und frohlich ſeyn, wie er!

Da ſcheint die Sonne denn darein,
Recht wie ein Vaterwink,
Daß ſirh die Kinder drob erfreun,
Und's ſchaft noch eins ſo flink!

Wie wimmelts dann auf Erden rund!
Wie wirkt ſo mauche Hand!
Wie offnet ſich ſo muncher Mund,
Vom lieben Gott gekannt!

Jch ſchau, ich ſchau in deine Weit,
O Gott! und werde ſtumm.
O! wem es nicht in ihr gefallt,
Der iſt doch wahrlich dumm?

Ich kleiner Knabe danke dir,
Und bin zufrieden, ich! 2Und war ichs nicht, hiuwea mit mir?
Jeh ging' und ſchamte mich.
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Vch ging', und ſchaute keinen Bauman ſeiner Pracht mehr an;
dich ſcheute mich vor jeden Baum,
Als einem wilden Mann.

I.—Sein Wehen war mir fkurchterlich,
Als hadert' er mit mir,
Ach ſprach? era.s Ha, ich kenne dich!“
„Entferne dich von hier!“

Obs: muoglich iſt, daß Leute ſind,
Die (ſey es Gott geklagt!)
Gott meiſtern konnen! (ach wie blind!
Hab ich ſchon oft gedacht.

Ein trubes Wolkchen, truber Tag,
Gewitter, Regenguß,
Und wie ichs weiter nennen mag
Das macht ench ſchon Verdruß?

Nein, lieber Gott! ich meiſtre nicht;
Jch nehm' es“, wie du's giebſt;
Seh auf dein gnadig Angeſicht,
Und weiß, daß du mich liebeſt.

Und weiß, daß du in Ewigkeit
Fur mich geſorget haſt.
Dies ſey mein Morgenopfer heut;
Und damit Herz gefaßt!

Overbeck.

Schlimme Folgen der Unordentlichkeit.

G
e „ans war ein treflicher Junge; lernte fleißig;
und war folgſam ſeinen Eltern und Lehrern.

Rur einen Fehler hatte er an ſich, und der
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beſtand darin, daß er in allen ſeinen Sachen,
beſonders in ſeiner Kleidung, ſehr unordentlich
war.

Oft hatte man ihn deswegen' getadlet, und
dieſer Tadel that ihm oft ſo weh, daß er Thra
nen darüber vergoß: aber die Unordentlichkeit
war ihm ſchon ſo ſehr zur Gewohnheit gewor?
den, daß er immer wieder in denſelben Fehler
zuruck fiel.

Dafur mußt' er einſt durtch den Verluſt eines
großen Vergnugens bußen.

Sein Vater hatte nahmlich ihm und ſeinen
Brudern langſt verſprochen, einnial mit ihnen
eine angenehme Luſtreiſe von. Haimburg nach
Stade auf der Eibe zu macheu

Auf einmal hieß es: Der Wind fey gunſtig
und das Schiff zum Abſegeln beteit.

Wie frohlockte da die ganze Geſellſchaft! und
wie eilte jeder, ſich zu dieſer langſt gewünſchten
Reiſe anzuſchicken!

Alle waren jetzt bereit; aber wie erſchrack der
Vater, da ihm Hans in die Augen fiel, und
da er den liederlichen Anzug bemerkte, worin
er vor ihm ſtand!

Die Strumpfe hingen ihm bis auf die Schuh
herunter, die Beinkleider hatten große Locher,
die Weſte war mit Dinte beſchmutzt, und an
dem Rocke fehlte die Halfte der Knopfe.

Jhn ſo mitzunehmen, war unmoglich; denn
jedermantni wurde geglaubt haben, daß der Va—
ter eines ſo unordentlichen Knaben gleichfalls ſehr
unordentlich ieyn müſſe, weil er dieſen Fehler
an ſeinem Sohne duldete: und dieſer bloſe Name
wurd' ihm großen Schaden zugezogen haben.

Nun
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Nun hatte zwar Hans noch ein ander Kleid:
aber unglucklicher Weiſe war dieſes eben bei

dem Schneider, weil er kurz vorher es eben ſo
zugerichtet hatte.

Was geſchah alſo:
Die Bruder, deren Waſche und Kleidung

rein und unverletzt waren, gingen mit dem Va
ter zu Schine; Der arme Hans hingegen, der
ſich unter allen am meiſten dazu gefreuet hatte
mußte zu Hauſe bleiben.

Man ſagt, er habe von der Zeit an ſich ſo
ernſtlich vorgenommen, ſich der Ordnung und
Reinlichkeit zu befleißigen, daß er nachher es
nicht nur ſeinen Brudera gleich gethan, ſondern
ſie ſogar noch ubertroffen habe.

Johann«eæ s, ein anderer Knabe, hatte eben
denſelben Fehler, und alſo auch ein ahnliches
Schickſal:

Auch er war aufmerkſam und fleißig, war
folgſam und gut; aber dabei ſo nachiaßig iun
ſeinem Anzuge, daß man ihn ſelten ohne Wi—
derwillen anſehen konnte.

Bald hatte er dieſes, bald jenes von feinen
Kleidungsſtucken beſchmutzt oder zerriſſen; bald
dieſes, bald jenes davon verloren.

Oft hatte der Vater ihm liebreich zugeredet.
und ihn vor dieſem Fehler gewarnet: aber er
war ihm leider? auch ſchon zur Gewohuheit
geworden.

Eines Tages, da er mit andern Kindern im Gar
ten ſpielte: verlohr er eine ſeiner Schuhſchnelen.

Kinderbibliothek. 2 Th. F
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Anſtatt ſich zu bemuhen, ſie wieder zu finden
bat er einen ſeiner jungen Freunde, Nikolas
genannt, ihm eine von ſeinen Schuhſchnallen
zu leihen, weil dieſer eben Stiefel trug.

Nikolas gab ihm die Schnalle; Johannes
kehrte zuruck in den Garten; und ehe eine hal“
be Stunde verfloß, hatt er auch dieſe verloren.

Er kommt abermals zu Nikolas; bittet ihn
um die zweite Schnaule; und dieſer, der die
Gutwilligkeit ſelbſt war, giebt ſie ihm.

Es iſt unglaublich zu erzahlen, und doch iſt
es die reine Wahrheit: ehe es noch vollig Abend
war, hatte Johannes auch ſchon die dritte
Schnalle verioren.

Am folgenden Tage erſchien er in Schuhen
ohne Schaallen. Ein trauriger Anblick fur den
Vater, der daraus ſah, daß alle ſeine bisherigen
Ermahnungen zur Schonung und Erhaltung
der Kleidungsſtücke vergeblich geweſen waren.

Daß Johannes ohne Schnallen nicht aus
dem Hauſe gehen koönne, verſtand ſich nun wol
von ſelbſt.

Er mußte ſich alſo entſchließen, den luſtigen
Spielen ſeiner Bruder und Freunde an dem ange—
nehmſten Fruhlingstage durchs Fenſter zuzuſehen.

Aber dieſes war nicht alles. Er hatte etwas
derloren, welches nicht ſein war, und dieſes
mußte erſetzt werden. Aber womit?

Zum Gluck hatte die Mutter ihn und die
ubrigen Kinder in mußigen Stunden die leichte
Kunſt Schnure zu knopfeln, gelehrt.

Dies war die einzige Arbeit, womit Jo han—
nes etwas vderdienen konte.

Der Vater machte ihm alſo begreiflich, daß er
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ſo viel Schnure verfertigen muſſe, als hinrei—
chend ware, ein Paar Schnallen dafur zu kaufen.

Dies geſchah.
Johannes knopfelte vom Morgen bis an

den Abend, indeß ſeine Geſpielen bald ſpatzieren
giengen, bald mit andern Kindern, die ſie be
ſuchten, die angenehmſten Spiele trieben.

O wie klaglich beſeufzte er da ſeine Unacht
ſamkeit, welche ihn auf mehrere Tage aller
Vergnugungen beraubte!

Aber er hatte nun auch Zeit, uber ſich ſelbſt
nachzudenken, und gute Vorſatze fur die Zu
kunft zu faſſen.

Bis jetzt iſt er dieſen Borſatzen getreu geblie—
ben, und man hat daher Urſache zu hoffen, daß
auch er ſich immer mehr und mehr zur Ordnung
in ſeinen Sachen und zur Schonung ſeiner
Kleidungsſtücke gewohnen werde.

Um ſich taglich daran zu errinnern, lehrte der
Vater ihm ein Lied, welches wir, unſern jungen
Leſern zu Gefallen, hier gleichfalls herſetzen wollen.

C.

Nothwendigkeit der Ordnung.

ubſch ordentlich, hubſch ordentlich
Neuß man als Knabe ſeyn!

Der Liederliche ſchmeicheit ſich
Bei keinem Menſchen ein.

Wer alles um ſich wirft und ſchmeißt,
Nichts auf ſich ſelber halt;
Zeigt fruh ſchon einen kleinen Geiſt,
Der jedermann mißfallt.

F 2

ar u

—5



24

Was eine Neſſel wird, brennt bald,
O die Erfahrung ſprichts!
Wer iung nichts tauget, der iſt alt
Gewiß ein Taugenichts!

Hubſch ordentlich, hubſch ordentlich
Will ich als Knabe ſeyn:
Wenn ich erſt groß bin, wird es mich
Gewißlich nicht gereun!

ZBurmann.

Die Selbſtuberwindung.
n

iVritz war ſehr heftig von Gemuth.
So oft ihm auch ſein Vater rieth,
Daß er gelaſſen werden ſollte,
So gern er auch gehorchen wollte;
Doch hatt' er Tag fur Taa mit ſeinen Brudern

Streit,
Oft um die kleiunſte Kleinigkeit.

Dann klagt er dem Papa ſein Leid:
Jch wollte gern, allein ich kann's nicht laſſen.
Jch bin gleich auſſer mir, und kann mich dann

nicht faſſen.

„Willſt du, ſo kannſt du auch. Nur habe
guten Muth.

Wirſt ſehn, was feſter Ernſt fur große Dinge thut.
Geh vor mir hin in unſern Blumengarten;
Gleich folg ich dir.

Er ließ ihn lange warten;
Sehr lange. Fritzen ſchmerzt es ſchon,
Er ſeufzte, ſtohnte, wollte weinen.
Doch als der Vater kam mit allen Kleinen,
War er doch froh und freundlich, als ein Sohn.
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„Nun, Kinder macht ein Epiel auf eurer
Kegelbahn,“

Das Spiel ſtund Fritzen gar nicht an,
Denn ſein Verhangniß war, der Pudel viel zu

machen,
Das gab den andern was zu lachen,
Gleich war dann Zorn und Eifer da.

Das Spiel gieng an. Zwar ward was rechts
gepudelt,

Und Fritzchen ward was rechts gehudelt,
Doch diesmal aus Reſpekt fur den Papa
Verbiß er ſeinen Zorn, und zwang ſich mit zu

ſcherzen,Und als ein Scherz den andern gab,

Kuhlt auch ſein Eigenſinn ſich ab;
Bald ſcherzt er mit aus frohem Herzen.

Wie kams? fragt' ihn darnach Papa,
Du hielteſt dich ja gut, und bliebeſt ganz gelaſſen;
Aus Liebe gegen mich? Recht wol. Nun ſiehſt

du ja,
Daß es dir moglich iſt, du kannſt dich faſſen.
Du haſt dich ſonſt nur nicht mit Ernſt darum

bemuht.
Was thut denn das dabei, daß dich dein Vater

ſieht?
Du willſt mit Ernſt, daß es geſchehe,
Und ſtrebſt, und ſiehe, es geſchieht!
Vermagſt du es, wenn ich dich ſehe,
Warum nicht auch, wenn Gott dich ſieht?e

Bruckner.
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Friederikens Beſſerung von der Hertſch

ſuchtigkeit.
1 J Wiun du das laſſen!“ und, ſieh mal,

Mutter, da thut Peter wieder dies oder das!“
So horte man beſtandig die kleine herrſchſuchtige
Friederike rufen, der bald dies, bald jenes
nicht recht geſchah.

Beſonders mußte ihr jungerer Bruder Peter
ſich alle Augendlicke von ihr mit Ungeſtum ta—
deln und beherrſchen laſſen.

Bald machte er dies, bald jenes nicht recht;
vornehmlich beim Spielen.

Da hatte immer Frieberike das Wort; da
wollte ſie immer alles. nach ihrem Kopfe ge—
macht haben; und wenn nicht alles, was ſie
verlangte, den Augenblick geſchahe: gleich hor—
te ſie auf zu ſpielen, und der arme Peter
mußte allein und traurig da ſtehen.

Die guten Eltern hatten ſie zwar oft vor die?
ſem Fehler gewarnet; die Mutter inſonderheit
hatte ihr oft vorgeſtellt, daß ein ſanftes Mad—
chen von allen geliebt wurde, da hingegen ein
Madchen, das immer ſeinen Willen haben woll—
te, das unertraglichſte Geſchopf in aller Men—
ſchen Augen ſey: aber umſonſt! Sie blieb wie
ſie war. Alle andere Kinder fingen an, ihren
Umgang zu ſcheuen und vor ihr zu fliehen: aber
auch das brachte ſie noch nicht zum Nachdenken.

Eines Tages ſpeiſete ein ſehr verſtandiger und
zugleich ſehr aufrichtiger Mann bei ihren Eltern.

Dieſer horte eine Zeitlang mit Erſtaunen zu,
wie Friederike alle Augenblicke ihren Bru—
der mit Heftigkeit anfuhr, und konnte ſich end—
lich nicht enthalten, in die Worte auszubrechen:



87

„Wenn das meine Tochter ware: ſo wußt'
ich wol, was ich mit ihr thate!“

„Und was denn?“ fragte die Mutter. „Jch
zoge ihr Mannskleider an, war ſeine Antwort,
machte ihr einen Schnurbart und ließe ſie Kor—

poral werden, damit ſie vollig nach ihrer ge—
bieteriſchen Gemuthsart leben konnte, und nicht
verſtandigern und geſittetern Menſchen, als ſie
iſt, durch ihr ewiges Kommandiren und Tadeln
zur Laſt fiele“

Friderike ſtutzte, ward feuerroth und die
Thranen ſturzten ihr aus den Augen.

Von. dem Augenblick an empfand ſie das Un—
ſchickliche ihres Betragens tief, und beſchloß,
ſich von dieſem Fehler zu beſſern. Auch brachte
ſie dieſen ihren Vorſatz wirklich in Erfullung.

Das war nun freilich ſehr gut von ihr ge—
than; aber zu wünſchen ware doch, daß je—
des andere kleine Madchen, welches von die—
ſem Fehler etwas angenommen hate ſich lie—
ber durch die ſanften Erinnerungen ihrer Mut—
ter beſſern ließe, als zu erwarten, daß auch
einmal ſo ein verſtandiger frember Mann kom—
me, und ihr ins Aungeſicht ſage, daß ſie mehr
zu einem Korporal, als zu einem liebenswur—
digen Madchen tauge.

E. R.

Die Biene und die Taube.

VEin Bienchen fiel in einen Bach;
Dies ſah von oben eine Taube,
Und brach ein Blattchen von der Laube,
Und warfs ihr zu.Das Bienchen ſchwamm darnach,
Und half dadurch ſich glucklich aus dem Bach.



88

Nach kurzer Zeit ſag unſere TaubeZufrieden wieder auf der Laube.
Ein Jager hatte ſchon den Hahn darauf geſpannt;
Mein Bienchen tam; pick! ſtachs ihn in die

Hand:
Puf! ging der ganze Schuß daneben.
Die Taube flog davon. Wem dankte ſie ihr

Leben?

ae r
Erbarmt euch willig fremder Noth!

Du giebſt dem Armen heut dein Brod
Der Arme kaun dirs Morgen geben.

Michaelis.

Glucklich beſiegte Berſuchung zum
Boſen.

K
Ein armer Schoruſteinfegeriunge mußte auf
dem Schloſſe einer Peinzeſſin den Schornſtein
reinigen, der durch den Kamin in ihr Wohn
iimmer fuhrte—

Da er bis zu dem Kamin hinabgeſtiegen war,
fand er das Zimmer leer von Menſchen, und
blieb daher ein Weilchen ſtehen, um ſich an dem
Anblicke der ſchonen Sachen zu ergotzen, die
darin waren.

Am meiſten gefiel ihm eine goldene, mit Dia—
mauten beſetzte Uhr, die auf dem Rachttiſche
lag. Er konnte ſich nicht enthalten, ſie in die
Hand zu nehmen; und da ſtieg der Wunſch in
ihm auf: „ach! Wenn du doch auch eine e«ſol
che Uhr hatteſt!“

Nach einer kleinen Weile dacht' er: „wie,
wenn du ſie mitnahmeſt? aber, fi!“ da warſt
du ja ein Dieb!“
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„Es würde aber doch niemand wiſſen,“ dacht
er weiter. Allein in eben dem Augenblicke horte
er ein Gerauſch im Nebenzimmer; geſchwind
warf er die Uhr wieder hin, und eilte zurück
in den Schornſtein.

Da er zu Haus gekommen war, lag ihm im
mer die uhr im Kopfe. Wo er ging und ſtand
da war ſie ihm vor Augen. Er verſuchte es
deu Gedanken los zu werden: aber umſonſt!
Es war ihm zu Muthe, als wenn ihn einer
mit Gewait wieder dahin zuruckzoge.

Er konnte nicht davor ſchlafen; und beſchloß
alſo wieder hinzugehen uud ſie zu nehmen.

Da er in dem Zimmer ankam, fand er alles
ſo ſtill, daß er gar nicht zweifeln kounte, er
ſey allein. Schüchtern trat er zu dem Nacht
tiſche, auf welchem er die Uhr bey ſchwachem
Mondſchein liegen ſah.

Schon ſtreckte er die Hand darnach aus, als
er neben derſelben noch großere Koſtbarkeiten,
diamantene Ohrringe, Armbander und derglei—
chen mehr erblickte.

„Soll ich?“ ſagt' er zu ſich ſelbſt, indem
ihm alle Gilieber am ganzen Leibe zitterten.
Soll ich?

„Aber war ich dann nicht ein abſcheulicher
Menſch mein Lebenlang? Konnt ich wol jemals
wieder ruhig ſchlafen; konnt ich wol jemals
einem wieder frei ins Angeſicht ſehen?“

„Wol wahr! Aber ich ware doch auf ein
mal ein reicher Menſch; konnte Kutſchen und
Pferde halten, konnte ſchone Kleider tragen“
hatte aue Tage voll auf zu eſſen und zu trinken!

„Und wenn ich nun entdeckt wurde?
Aber wie konnt ich entdeckt werden? Es fieht
ja keiner?

Iul
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„Keiner? Sieht denn aber Gott es nicht,
der an allen Orten zugegen iſt? Kannſt du
jemals wieder zu ihm beten, wenn du den
Diebſtahl wirſt begangen haben? Wurdeſt du
wol ruhig ſterben tonuen?“

Bei dieſen Gedanken uberfiel ihn ein eiskal—
ter Schauder. „Nein! ſagte er, indem er die
Diamanten wieder hinwarf; lieber arm und ein
aut Gewiſſen, als reich und ein Boſewicht!“
Und mit dieſen Worten eilte er auf eben dem
Wege wieder zuruck, auf den er gekommen war.

Die Prinzeſſin, deren Schlafgemach das Ne—
benzimmer war, hatte noch gewacht, hatte al—
les dies mit angehort und den Knaben ſelbſt
beim Mondſchein erkannt. Sie ließ am folgen—
den Tage ihn zu ſich kommen.

„Hor, Kleiner, ſagte ſie zu ihm, da er zu ihr
ins Zimmer trat, warum nahineſit du denn geſtern
Abend die Uhr und die Diamanten nicht?“

Der Knabe fiel vor ihr auf die Knie und
konnte vor Angſt kein Wort ſprechen.

„Jch habe alles gehort, fuhr die Prinzeſſin
fort, danke Gott, mein Sohn, daß er dir half,
der Verſuchung zu widerſtehen, und bemuhe dich
ferner, deine Tugend zu erhalten.“

„Von nun an ſollſt du bei mir bleiben; ich
will dich ernahren und kleiden laſſen. Aber ich
will noch mehr fur dich thun; ich will dich or—
dentlich unterrichten und erziehen laſſen, damit
dir kunftig auch nicht einmal der Gedanke an
eine ſoiche uebelthat wieder einfallen moge.“

Dem Knabe ſturzten heiße Thranen aus den
Augen; er wollte danken, aber er konnte nicht:
er konnte nur ſchluchzen und ſeine Hande ringen.
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Die Prinzeſſin hielt, was ſie verſprochen hat
te. Der Knabe wurde wol erzogen; und ſeine
Wohithaterin hatte die Freude, ihn zum gu
ten, frommen und geſchickten Mann auf—
wachſen zu ſehen.

Die Unſchuld.
Mnſchuld iſt vom Truge fern.
Unſchuld glaubt das Beſte gern
Von den Brudern.
Uunſchuld giebt im Streite nach
Und ſucht Unrecht oder Schmach
Keinem zu erwiedern.

Unſchuld ubt die ſtille Pflicht,
Prahlt mit ihren Thaten nicht,
Laßt ſich lehren.
Unſchuld giebt getroſten Muth,
Unſchulb iſt ein großes Gut,
Fuhrt zu wahren Ehren.

Aus dem Niederlachſiſchen Wochen
blatte fur Kinder.

Das belohnte Mitleiden.
8
—ie kleine Julie war ſehr mitleidig gegen
Menſchen und Thiere. Wo ſie nur einen Un—
glucklichen ſah, da eilte ſfie, ihm zu helfen, ſo
gut ſie nur immer konnte.

Einmal fuhr ſie mit aufs Land. Da ſah ſie
bei einer Brucke einen Trupp Jungen, die einen
armen Hund am Stricke herbei ſchleppten, um
ihn zu erſaufen. Der Hund war ganz mit Koth
beſudelt, und ſah uberdem ſehr haßlich aus—
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Halt! rief Julie dem Kutſcher zu; und der
Kutſcher hielt.

Darauf fragte ſie die Knaben: ob ſie ihr nicht
den Hund verkaufen wollten? Gern antwor—
teten dieſe. Da gab ſie den Knaben ein Stuck
Geid, ließ den Hund abwaſchen, und nahm
ihn zu ſich in den Wagen.

Jhre Begleiter fanden, daß der Hund ſehr
haßlich ſey, and wollten ſie bereden, ion wieder
hinauszuwerfen. Aber ſie ſagte: ich ſehe nicht
darauf, ob er ſchon oder haßlich iſt; er iſt elend,
und das iſt mir genug, um mich ſeiner anzu—
nehmen.

Zu Hauſe ſpottete jeder uber ihren Schooß—
hund, wie ſie ihn nannten: aber Julie kehrte
ſich daran nicht. Sie that ihm taglich Guts,
und der Hund hatte ſie dafur.ſo lieb, daß er
immer bey ihr war, wo ſie ging und ſtand.

Einſt, da ſie ſich des Abends niedergelegt
hatte und ſchon eingeſchlafen war, ſprang der
Hund auf etumal auf ihr Vette, zerrte an ih—
rem Ermel und heuite ſo eroucmlich, daß ſie
davon erwachte. Sie erſchrack, da oer Hund
fortfuhr zu vellen, indem er immer unter die
Bettſteile ſah, und ſtand endlich auf, um die
Bedienten herbei zu rufen.

Dieſe kamen und fanden unter dem Bette
einen Dieb, welcher geſtand, daß er Julien al—
les habe wegnehmen wollen.

So hatte ſie alſo die Befreiung von demſel—
ben dem Mitleid zu verdanken, weiches ſie dem
armen Hunde erwies.

24
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Die Macht der kindlichen Liebe.
z

eyp roſus, Konig von Lidien, hatte einen ein—
zigen Sohn, welcher ſtumm war. Dieſer be—
gleitete ſeinen Vater in den Krieg, den er mit
dem Perſiſchen Konig Cyrus fuhrte.

Einſt, da er bemerkte, daß ein feindlicher
Soldat ſchon das Schwerd aufgehoben hatte,
um ſeinem Vater einen todlichen Hieb zu ver—
ſetzen, lehrte die erſchreckte kindliche Liebe ihn
plotzlich folgende Worte ausſprechen:,„Eoldat,
willſt du den Kroöſus erſchlageu?“

Der Soldat erſchrack, und des Konigt Leben
war gerettet.

agJnJu London (ihr wißt doch, wo dieſe Stadt
liegt?) hatte ein reicher Kaufmann ein hlutar
mes Kind, deſſen Eltern geſtorben warin, zu
ſich in ſein Haus genommen.
„Weil der arme Junge, der Richard Vhit—
tington hieß, noch ſo klein war, ſo konnt?
er anfanglich zu nichts gebraucht werden. Man
ließ ihn alſo nur ſo im Hauſe herum laufen.

Da machte er ſich nun ſelbſt ein Geſchaft dar—
aus, verlohrne Stecknadeln und hingeworfnen
Bindfaden aufzuſuchen und ſorgfaltig zu verwah
ren. Wenn er dann ein Dutzend Stecknadeln und
eine Rolle Bindfaden geſanmmelt hatte: ſo bracht'
er beides ſeinem Herrn in die Schreibſtube.

Das gefiel dem Herrn wol: denn er ſah dar—
aus, daß der Kuabe haushalteriſch und tieu wer—
den wurde. Von der Zeit an gab er ſih mehr
mit ihm ab, und gewann ihn immer licber.
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Da nun eines Tages der Hausknecht junge
Katzen erſaufen wollte, bat der Knabe ſeinen
Herrn, er mocht' ihm doch erlauben, eine da
von aufzuziehen, um ſie nachher zu verkaufen.
Es murde ihm verwilliget; und nun futterte er
das junge Katzchen, bis es groß geworden war.

Nach einiger Zeit wollte der Kaufmann ein
großes Schiff mit Kaufmannswaaren nach ei
nem fernen Lande ſenden, um ſie allda zu ver—
kaufen. Da er eben ſehen wollte, ob alles or
dentlich eingepackt ware, begegnete ihm der Kna

be, der ſeine Katze auf dem Arme trug.
Richard, ſagte er zu ihm, haſt du nicht auch

etwas mitzuſchicken, was du verhandeln konnteſt?
Ach, lieber Herr, antwortete der Knabe,

Sie wiſſen ja woi, daß ich arm din, und nichts,
als dieſe Katze, habe.

Nun, ſo ſchicke deine Katze mit, ſagte der
Kaufmann; und Richard lief mit ihm hin zum
Schifft, und ſetzte ſeine Katze darauf. Das
Schiff ſegelte ab.

Nag einigen Monaten kam es bei einem bis—
her nech nicht bekannten Lande an. Man ſtieg
aus und horte, daß es von einem Konige be—
herrſcht wurde.

Da dieſer Konig erfuhr, daß Fremde ange—
kommen waren, ließ er einige davon zu ſich fo
dern und mit ſich ſpeiſen. Aber, ungeachtet
Eſſen genug da war: ſo konnte man faſt kei—
nen Biſen genießen.

Das ganze Zimmer wimmelte namlich von
Mauſen und Ratten, und die waren ſo dreiſt,
daß ſie ſchaarenweiſe auf dem Tiſche herum—
ſprangen, ſich der Speiſe bemachtigten, und ſo
gar den Gaſten die Biſſen aus der Hand holten.
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Man hatte kein Mittel ausfindig zu machen
gewußt, ſich davon zu befreien, uungeachtet der
Konig dem, der ein ſolches Mittel finden wurde,
ganze Klumpen Goldes zur Belohnung verſprach.

Da die Fremden dieſes horten, ſagten ſie dem
Konige, daß ſie ein Thier mitgebracht hatten,
welches alle dieſe Mauſe und Ratten todten
wurde; holten darauf ihre Katze her.

Da hattet ihr ſehen ſollen, was fur eine er—
ſchreckliche Niederlage die Katze unter den Mau—
ſen machte! Jn einer halben Stunde war im
ganzen Zimmer keine einzige mehr zu ſehen,
oder zu horen.

Der Konig war daruber ſo froh, als wenn
ihm einer ein ganzes Konigreich geſchenkt hat—
te: und weil er unermeßliche Reichthumer hat—
te: ſo gab er fur dieſe Katze einige Tonnen
Goldes hin. Das Schiff eilte darauf zuruck.

Der Kaufmann hatte kaum gehort, wie viel
Gold die Katze eingebracht habe: ſo ließ er den
Knaben vor ſich kommen, erzahlte ihm ſein
Gluck, und verſicherte, daß alles ihm allein
gehoören ſollte.

Er ließ ihn darauf die Handlung lernen, und
da der junge Menſch fortfuhr, treu, fleißig und
ſparſam zu ſeyn: ſo gab er ihm, da er erwach—
ſen war, ſeine einzige Tochter zur Ehe, und
ſetzte ihn zum Erben aller ſeiner Guter ein.

C.
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Der ungluckliche Bauer.

cqJhr, ſchwatzt mir da von einem Bauetr
Nicht ſo verachtlich, bitten wir!
Denn, wird ihm gleich ſein Leben ſauer;
So lebt er beſſer doch, als ihr.

Sein ſchwarzes Brod und ſeine Butter
Jßt er mit Luſt, er ißt ſich ſatt;
Für ſeine Stiere hat er Futter,
Hat alles, was man nothig hat.

Sein Leben wird von Gott geſehen,
Und eures auch; allein, allein
Mit eurem Schmaus und Muſſiggehen
Kann eures ihm ſo lieb nicht ſeyn.

Euch neid ich nicht. Von eurem Eſſen
Und eurem Trinken wurd' ich krank;
Und wurde Gott und mich vergeſſen,
Jch feiſter Bauer! Schonen Dank!

Wir wollens bei dem Alten laſſen:
Eßt Schneppenkoth, eßt Auſtern, ihr!
Die Alten, die nur Eicheln aßen,
Die waren beſſer wol, als wir.

Gleim.

Jachzorn—.

crDohannes war ein ſo guter Junge, daß faſt
kein Tag hinging, da er nicht ſowohl an Kennt—
Aiſſen zunahm, als auch Fehler einſah und ablegte.

Rur einen Fehler klebte ihm lange an, uud
us fehlte nicht viel, ſo hatte er ihn  mit einer
fortwahrenden Reue abkaufen muſſen.

Er
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Er war namlich außerſt auffahrend, ſo bald

ihm von ſeinen Geſpielen jemand aus Verſeha
etwas zuwider that.

Er pyflegte alsdann ſogleich um ſich zu ſtoßen,
feuerroth zu werden, uch mit ſtammelnder Zun—
ge uber das Unrecht zu beſchweren, und kurz
alle Zeichen eines aufgebrachten und ſeiner Ver—
nunft nicht mächtigen Menſchen an ſich blicken
zu laſſen, was auch ſeine Lehrer ſich fur Muhe
gaben, ihm dieſen Fehler aufs nachdrucklichſte
leid zu machen.

Enblich traf ſichs, daß ihm eben einer ſeiner
Mitſchuler etwas wiedererzahlte, was er von
einem der Lehrer gelernt hatte.

Seine Wißbegierde war alsdann ſo groß,
daß er ſich durchaus durch nichts im Zuhoren
ſtoren laſſen mochte.

Unglucklicher Weiſe kam der kleine Gottlieb,
und zupfte ihn ein paar mal am Kleide, daß er
mit ihm zum Spiel in den Garten kommen ſollte.

Er ward boſe, ſtieß ihn von ſich, und zwar
ſo ſtark, daß der arme Gottlieb, der nicht feſt

auf den Fußen ſtehen mochte, zuruck, und mit
dem Kopf an einen Stein flog.

Da lag er ohne Beſinnen, und weil er
eben gegen eine ſcharfe Ecke des Steins geflo—
gen war, ſo floß das Blut ſtromweis die Schla—
fe herunter.

Gott, welch ein Anblick fur den armen Jo—
hannes, der nichts weniger gewollt hatte, als
ihm Leid zufugen.

Er ſturzte uber ihn her, ſchrie laut er iſt
todt! er iſt todt! Jch habe Gottlieb getodtet, und ſtatt daß er auf Mittel denken ſollte,

Kinderbibliothtk. à Th. G
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ihm Hulfe zu leiſten, ſo blieb er ſchluchzend
bei ihm liegen.

Zum Gluck hatte einer der Lehrer das Ge
ſchrei aus ſeinem Fenſter gehort.

Dieſer kam eilends heraus, nahm, ohne ein
Wort zu ſagen, den kleinen Gottlieb auf, trug
ihn auf ein Bette, und beſprutzte ihn mit kal—
tem Waſſer, ſo daß er in ein paar Minuten
wieder zu ſich kam.

Dies war freilich etwas fur den armen Jo
hannes; aber lange nicht genug, um ihm ſeine
Todesangſt zu benehmen.

Nun ward die Wunde unterſucht; ſie hatte
faſt keine gefahrlichere Stelle treffen durfen,
um wirklich todtlich zu ſein.

Es ward ein Wundarzt geholt, um ſie zu
verbinden. Gottlieb kriegte ein heftiges Wund
fieber und fieng an zu fantaſiren.

Johannes wich nicht von ſeinem Bette; we
der Tag noch Nacht, und das immer in einer
furchterlichen Todesſtille: denn kein Menſch ſag—
te ihm ein Wort, weil niemand ihn troſten
konnte oder ihn tadeln wollte.

Rur Gottlieb rief ihm oft aus ſeiner Fantaſie
zu „lieber Johannes was hab ich dir ge—
than, daß du mir ſo boſe biſt? Vergieb mirs, ver—
gieb mirs! ich will dich nie wieder beleidigen.“

Dies trieb denn vollends ſeine Angſt aufs
hochſte, und machte ihn faſt zu einem noch groſ—
ſern Gegenſtande des Mitleidens, als der Kran
ke ſelbſt war.

Endlich gab Gott, daß ſich das Fieber legte,
die Wunde fieng an zu heilen und nach we—
nigen Tagen konnte Gottlieb wieder im Bette
aufſitzen.
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Wer iſt fahig ſfich Johannes ſeine Freude
vorzuſtellen? Gewiß niemand, als der ganz die
Angſt gefuhlt hat, die ihn, wahrend Gottlieb
in Gefahr war, das Herz beklemmte.

Sie war unbeſchreiblich, und doch war ſie
auch mit einer ſo ernſten Reue, und mit einem
ſo feſten Vorſatz, ſich nie wieder von ſeinem
alten Fehler ubereilen zu laſſen, begleitet, daß
ihm faſt keine Freude anzuſehen war.

So wie Gottlieb endlich vollig wieder geſund
war, nahm er eine heitere Miene an, und oh—
ne daß ihn einer ſeiner Lehrer nachher je wie—
der erinnern durfte, hielt er ſich ſelbſt ſein
Verſprechen, den Jachzorn vollig zu beſiegen.

Er war ſehr glucklich mit ſo einer Warnung
davon zu kommen; denn Gottlieb behielt von
ſeinem Fall nichts nach, als eine Narbe in der
Schlafe, die Johannes nie ohne Ruhrung an—
ſah, und oft, mit Dank gegen die Vorſehung,
kußte.

Jhr aber, lieben Kinder, die ihr auch etwa
von dem Fehler des Jachzorus ubereilt werdet,
wollt ihr ihn nicht lieber bei Zeiten zu bezwin—
gen ſuchen, ehe irgend jemand, oder ihr ſelbſt,
dadurch in Todesangſt und Gefahr gerathet?

F Me vÊ

Das beſte Geſchenk.

D—ie Schuler des Sokrates brachten ihm
zuweilen Geſchenke, jeder nach ſeinem Vermo—
gen. Nur einer von ihnen, Aeſchines ge—
nannt, war zu arm dazu.

G 2
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„Jch beſitze, ſagte er, nichts von Werth,
was ich dir geben konnte; und nur darum thut
es mir leid, daß ich arm bin. Jch gebe dir
aber alles, was ich habe, mich ſelbſt Ver—
ſchmahe dieſes kleine Geſchenk nicht, und beden
ke, daß andere dir zwar viel gegeben, aber
auch noch mehr zuruckbehalten haben.

Sokrates antwortete:
„Du giebſt mir kein geringes Geſchenk, Aeſchi

nes; ſo wenig als du aus dir ſelbſt zu machen
ſcheinſt. Jch will aber allen Fleiß anwenden«
daß ich dich in weit beſſerm Stande dir ſelbſt
zuruckgebe, als ich dich empfangen habe.

Eine ſonderbare Dankſagung.

ſ

vin reicher und angeſehener Chineſer war da—
rauf ſtolz, daß er ein Kleid trug, welches mit
den koſtbarſten Edelgeſteinen uberall beſetzt war
Ein alter und ſchlechtgekleidete Bonze (ſo
nennt man die Geiſtlichen in China) folgte ihm
durch verſchiedene Straßen, neigte ſich oft vor
ihm bis zur Erde, und dankte ihm zu wieder
holten malen wegen ſeiner Edelgeſteine.

„Mein Freund, antwortete der Reiche, ich
habe dir nie Edelgeſteine gegeben.“

Ganz recht! fuhr der Bonze fort; aber ihr
gebt mir Geiegenheit ſie zu ſehen, und einen
andern Gebrauch konnt ihr doch auch nicht da—
von machen. Es iſt alſo zwiſchen uns kein
Unterſchied, als daß ihr die Muhe habt, ſie zu
tragen und zu verwahren; und dieſe Bemuhung
wunſche ich mir nicht.

5552—



Winterlied.
g—enn ich einmal der Stadt entrinn'
Wird mir ſo wohl in meinem Sinn;
ich gruße Himmel, Meer und Feld
Jn meiner Lieben Gottes Welt.

Jch ſehe froh und friſch hinein,
So glucklich wie ein Vogelein,
Das aus dem engen Kaficht fleucht,
Und ſingend in die Lufte ſteigt.

Auch ſieht mich alles freundlich an,
Jm Schmuck des Winters angethan.
Das Meer gepanzert, weiß und hart;
Der krauſe Wald, der blinkend ſtarrt.

Der lieben Sanger buntes Heer
Hupft auf den Aeſten hin und ner,
Und ſonnet ſich am jungen Lichk,
Das durch die braunen Zweige bricht.

Hier keimt die zarte Saat empor,
Und kucket aus dem Schnee hervor;
Dort lockt des Thales weiches Moos
Das junge Reh auf ſeinen Schooß.

Natur, du wirſt mir nimmer alt
ern deiner wechſelnden Geſtalt!Ratur, ſo hehr, ſo wunderbar,
Und doch ſo traut und doch ſo wahr!

101
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Eine Handlung der Gerechtigkeit.
n

4

EGs iſt ein recht grober Jrrthum, wenn man
meint, daß nur vornehme Leute edel denken
und handeln konnen O, oft wohnt unter einem
Strohdache mehr Tugend, als in prachtigen
Pallaſten! Man hore nur, was neulich ein Land
mann in der Gegend von Zurich that!

Dieſer Mann hatte durch Fleiß und Spar—
ſamkeit ſich einiges Vermogen erworben. Der
war nun neulich, bei zunehmender Schwach
lichkeit ſeines Korpers darauf bedacht, ſeine
Sachen in Richtigkeit zu bringen.

IJndem er nun verſchiedene alte Papiere durch—
ſuchte, fiel ihm zufalliger Weiſe eine ſchon
langſt bezahlte Rechnunag eines Zimmermanns
in die Hand, der ihm vbor vielen Jahren ein
Haus gebauet, und zugleich die Baumatertalien
dazu geliefert hatte.

Gleich auf den erſten Blick ahnete ihn, daß
die Summe der Rechnung fur die Poſten zu
klein ware. Er rechnete alſo nach, und fand,
daß ſich der Zimmermann um 57 Rlthlr. zu ſei
nem Schaden. verrechnet habe.

„Guter Gott! ſprach er bei ſich ſelbſt, wie
hat doch der ehrliche Mann geirret! Wie leid
thut mir's, daß ich freilich unwiſſend ihm ſo
viel zu wenig bezahlt habe, und dieſen Fehler erſt
jetzt 44 Jahre nach ſeinem Tode, bemerke!

Doch ich kann ihn noch jetzt wieder gut ma
chen. Es leben ja Kinder und Kindeskinder von
ihm; dieſen gehort ſchleunige Erſtattung.“

Geſagt, gethan. Er bat, weil er ſelbſt nicht
mehr ausgehen konnte, einen Freund, dieſe Sum
me zuſammt den Zinſen den Hinterlaſſenen des
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Zimmermanns zuzuſtellen. Und dieſer Freund
iſt es eben, von dem wir die Nachricht davon
erhalten haben: denn der ehrliche Landmann
ſelbſt hat es niemanden erzahlt.

Kinder! wenn wir richtig reden wollen: ſo
Hiſt eine ſolche That blos gerecht, noch nicht
wohlthatig, noch nicht großmuthig.

Aber mochten nur erſt alle Menſchen ſo gerecht
ſeyn: wie gut wurd' es um die menſchliche Ge
ſellſchaft ſtehen!

Aus den padagogiſchen Unter
haltungen.

2

Der Dachs und das Eichhorn.

Der Darhs.
9ohin ſo eilig, kleines Thier?
Komm doch einmal herein!

Das Eichhorn.
Was willſt du denn von mir?

Der Dachs.
Jch ſeh dir oft aus meiner Wohnung zu,
Und wundre mich, wie unermudet du
Von einem Zweig zum andern hupfeſt.
Und dutch die Nußgeſtrauche ſchlupfeſt;
Und wie du keine Ruh und Raſt
Vom Morgen bis zum Abend haſt.
Wie kannſt du das in aller Welt ertragen,
Und noch ſo munter ſeyn und ſo geſchwind,
Als keine andre Thiere ſind?
Und ich muß mich mit meiner Tragheit plagen!

.Das Eichhorn.
Mein lieber Dachs, das iſt nicht ſchwer zu

ſagen.

Ê. Ê
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Wenn ihr ſpo ſtets in euren Lochern laurt,
Alts waret ihr lebendig eingemauert,
Und nur von eurem Fette zehrt,
Da iſt es wol nicht fragenswerth,
Warum ſogar das Gehen euch beſchwert.
Denn bei der ubertriebnen Ruh
Nimmt unſre Traghrit taglich zu;
Wer aber Fleiß und Arbeit liebt.,
Wird taglich mehr darin geubt.

Geſchenk an eine Tante an ihrem
Geburtstage.

S
—a, heute, theuerſte Tante, heute,
Worauf ich lange mich heimlich freute,
Da mocht' ich Jhnen zum Angedenken
So herzlich gern was Schones Schenken.

An dieſem Tage der froheſten Feier,
Da ware ſicher mir nichts zu theuer;
An guten Willen ſoll mir's nicht fehlen:
O wußt' ich Armer doch nur zu wahlen!

Soll ich ein niedliches Kranzchen winden,
Sie, beſte Tante, damit zu binden?
Von Maienblumchen und Federnelken?
Doch ach! die Blumen, die Blumen welken!

Von meinen bluhenden Roſenſtrauchen
Den beſten nehmen? Ein ſchwaches Zeichen.
Von meiner Ltebe, die ewig gluhet,
Dies Roſenſtockchen, das bald verbluhet!

Ha! meine Vogelchen will ich bringen,
Die ſollen ihnen ein Liedchen ſingen!
Auf ihrem Reſtchen will ich ſie greifen
Doch ach! ſie lonnen ja noch nicht pfeifen.
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So kann ich Jhnen nichts beſſeres geben,
Als dieſes Herz, voller Freud' und Leben!
Hort's auf, ſo zartlich fur Sie zu ſchlagen,
Wie jetzt: ſo mag es ein Andrer tragen!

Charlotte, Louiſe, Leonore, Malchen,
etwa 1o8272 und 6 Jahr alt—

Eharlotte cDie zu den andern ins Zimmer kommt)

O da ſitzt ihr ſchon wieder und naht, und
ich dacht euch draußen im Schnee zu finden!
So komm doch, es iſt ſo ſchön drauſſen!

Louiſe. Ja, ſo bald wir hier fertig ſind.
Charlotte. Aber wie lang wird das viel—

leicht noch wahren? Mit dem ewigen Nahen!
Leonore. Nicht gar lange mehr, denn es

hat ſchon von dieſem Morgen um 6 angefangen.

Charkotte. Behute der Himmel! Nein,
das mocht ich nicht.

Louiſe. Und ich wette, du wurdes dies doch
mogen, wenn wir dir ſagten, was es ware.

Charlotte. Nun, was iſts denn?
Leonore. cyoackt es an die Seite) Ja, das

ſagt man nicht ſogleich; wenn du rathen kaunſt.

Malchen. Soll ichs nicht ſagen?
Louiſe. Nein, liebes Kind, ſchweig

Charlotte muß rathen.
Charlotte. D ich kann denken, es iſt fur

die Puppe
Malchen. O nein.
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Loutſe. Und wenns das ware, ſo ſagt die
Mutter, wir uben uns dabei.

Charlotte. Aber ich mag uberall nicht
nahen.

Louiſe. Und ich ſags noch einmal, du wirſt
es mogen, wenn wir dir ſagen, was wir nahen.

Charlotte. Nun, ſo ſagts den endlich.
Malchen. Nun ſag ichs gewiß.
Louiſe. Still, Mäadchen, ſonſt nehmen wir

dich nie noieder bei ſo etwas.
Leonore. cdie allez wieder hervorlangt. Nun ſieh
und rathe.

Charlotte. ctie einige Haubchen und Mutzen und
einige Tucher, dann einige wollene Rockchen und Kamiſoh
ler nach einander auslegt und beſieht. Das iſt ja eine
ganze Ausſteuer wer ſoll denn das haben?

Malchen. O, das muß ich ſagen ja ge—
wiß, das muß ich.

Malchen. Hor mal, Lotte hor mal
der arme Kritz und ſeine Schweſtern da, die
keine Rocke an hatten und ſo froren, hu!
hu! hu! hu!

Charlotte. Wie die Kinder von der ar—
men Frau, deren Mann geſtorben iſt, und die
ſich nun nichts verdienen kann?

Louiſe. Ja, die!
Charlotte. Aber deine Mutter und meine

haben ihr ja Geld geſchickt.
Leonore. Ja, aber erſt kauft man Brod

furs Geld, und dann Kleider und
Charlotte. O da konnen wir ihr lieber

auch von unſern alten Kleidern ſchicken.
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—Leononre. Ja, aber damit konnen ſie ihre
Kinder noch nicht anziehn.

Charlotte. Nun ich weiß, ſie ſind zu groß;
aber dann muß ſie ſie kleiner machen.

Louiſe. Ja, das wars eben Sieh, dies
kann die arme Frau nicht.

Charlotte. Nicht! warum denn nicht?
Louiſe. Weileſie ſich in ihrer Jugend nicht

auf Handarbeit grubt hat.
Charlotte. cverlegen. Nicht?
Louiſe. Nun baten wir die Mutter, daß

ſie uns einige gute ſtarke Sachen gabe, davon
wollten wir ihr geſchwind was zuſammen nahen,
und ihr das auf den Abend hinbringen, damit
ſie doch was Warmes ubern Leib krigten.

Leonore. He! merkſt du's nun, Jungfer—
chen, warum wir nicht im Schnee laufen?

Charlotte. cmit einem halb erſtickten Seufjer.)
O ich will auch mit nahen.

Louiſe. Sagt' ichs nicht aber das wird
nicht nothig ſeyn.

Leonore. Ei warum nicht? ſo werden wir
deſto eher fertig Sieh, da haſt du noch ei—
nen halben Saum; aber gerade, das ſag ich dir;

Malchen. Ja gerade, Lotte, ſonſt gibts
Schelte.

Charlotte. Was du doch ſagſt, kleine
Weisnaſe, als ob du recht mit arbeiteteſt.

Louiſe. Jn der That thut ſie das. Sie hat
uns alle Faden in die Nadel gefadelt, hat uns
die Sanme eingeſchlagen, und das wol ſo gera
de und iſt auch nicht einmal davon gelaufen.
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unn Charlotte. So ſieh denn, Louiſe, ob das
mn ſo recht wird?n Louiſe. Es iſt ſo was, Lotte! Die Stiche
innlI ſind ein wenig zu groß und dann gehts auch

J ſchief.5— Leonore. Laß ſehn! Ach, das geht ja nim
Arl mermehr! Komm, du ſollſt die Bander an die—
l

ſen dock nahen du! aber ein bischen ge—
J ſchwind, ſonſt thu ich's ſelbſt Fi! Fi! der
ſen Saum muß ja ſchlechterdiugs wieder auf. Lotte!

Lotte!
Charlotiete. Ja, ich kann das noch nicht ſo

gut, als du; ich bin das nicht ſo gewohnt.
Leonore. Ja, das wars eben das iſt

eben ſchlimm iſt der Band angenaht?

J

T

Louiſe. Nun, machs auch nicht ſö arg mit
J

der armen Lotte; du ſiehſt ja, ſie kanns nicht,
ſie hat ſich nicht ſo darauf geubt, als wirta gib her, Kind. So! der eine Band ſitzt ja

u4 ſchon (ſie faft ihn an und los laßt der Faden nnd
J der Band.) O ho! das geht wieder los.

J Lotte. O! ich kann ja nicht (weinerlich.)

4 Leonore. O herrlich! herrlich! ja, du ſollſt
J

uns ſchon helfen.t1

1
Louiſe. Laß gut ſeyn, Kind ich habe

Iu
ſchon nichts mehr zu thun.

11 Leonore. Und ich auch nicht mein Saum
ĩ iſt ferti, nun wolen wir zuſammen packen.

CEie legt aller in Ordnung auf einander.)

int
e

Ei 4rJ

Mutter. Nun, Kinderchen, wie gehts?Juf Vraucht ihr auch Hulfe?
i
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kLouiſe. Nein, liebe Mutter, wir ſind eben
fertig.

Mutter. Fertig! o das iſi ſchon; und was
ſagt mein Malchen, hat dir auch die Zeit lang
gewahrt?

Nalchen. O nein Mutter, ich habe ja im—
merfort zu thun gehabt.

Mutter. Brav! und da iſt ja auch unſre
Lotte. Hat ſie etwan auch mit geholfen?

Leonore. Sie wollt es
Louiſe. Ja, aber wir waren ſchon fertig.
Malchen: Ja, und ſie
Louiſe. Fi, Malchen.
Mutter: Nun, Kinder, das iſt ſchon

daß ihr fertig ſeyd! Nun will ich euch auch ei
ne Freude ankundigen.

Leonore. Nun?
Mutter. Da iſt eben die arme Frau drauſ—

ſen mit allen ihren vier kleinen Kindern; uad
nun ſollt ihr die Kinder hier in die Kammer
nehmen und ſie ankleiden, und die Mutter da?
mit uberraſchen.

Leonore. O ja!
Louiſe. D ja! das laß uns thun.
Malchen. O jal ſoll ich ſte holen?

Mutter. Nein, ich ſchicke ſie euch. Jhr
habt doch alles zurechte?

kouiſe. O ja, liebe Nutter.

Mutter. Gut, ſo ſollen ſie zu euch kom
men, und ich will unterdeſſen mit der Mutter ra
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den, und horen, zu was fur Arbeit ich ſie
etwa kunftig brauchen kann.

(Geht, und die Kinder ulle mit den Sachen in
die Kammer.)

e

Die Mutter mit der armen Frau hinein zu
den Kindern, die nun frohlich auf ſie zu
laufen und: ſieh Mutter, ſieh! rufen.

Arme Fr. O Gott, was ſeh ich! Sind
das meine Kinder? Liebſte Madam! cSie
will ihr die Hand kuſſen.)

Mutter. Nein, gute Frau, mir gehort kein
Dank dafür; meine Kinder haben ihre Geſchick—
lichkeit im Nahen ein wenig uben wollen, und
da hab ich ihnen die Freude ganz allein gelaſſen
wenn's gut gerathen iſt, ſoll es mir lieb ſeyn.
(Sie beſieht jedes Kind beſonders.)

Arme Fr. cseht umher, nnd will jedem Kinde die
Hand kuſſen, welches aber keine leidet;) Dank! tauſend
mal. Gott belohne es ihnen! GSie komut auch
zu Lotte, die ſich in eine Ecke allein geſtellt hat, um ihr
die Hand zu kuſſen. Dank tauſendmal!

Lotte. czieht die Hand weg, und fangt laut an zu
weinen; ſchluchzend) O nein! o nein! ich ha
be nichts genaht ich konnts nicht.

Mutter. Was iſt das, liebe Lotte?
Warum weinſt du ſo ſehr?

Charlotte. O, die Frau da dankt mir
und ich habe nichts genaht weil ich nicht
kann. (Sie weint noch lauter.)

Mutter. Nun ſtille nur, liebes Lottchen;
durch Weinen wird nichts gut aber wol durch
einen guten Vorſatz. Sage, glaubſt du nun, daß es
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einem Madchen nutzlich und angenehm ſey, ſich
bei Zeiten in Handarbeiten zu uben?

Charlotte. O ja!
Mutter. Nun? was dann fur Noth? ſo

wollen wir bald fertig werden. Du mußt nur
jedesmal, ſtatt daß du ſonſt dachteſt: ich habe
keine Luſt, ich mag nicht nahen, dir vorſtellen,
daß du dir und Andern damit dienen kaunſt,
und daß, je ofter man eine Sache ubt, je leich—
ter und beſſer ſie gerath.

Arme Fr. O ja, liebes Mamſelchen, thue
ſie das ja vei Zeiten! ich bitte ſie! Wollte Gott,
ich hatte nicht immer in meiner Jugend geſagt:
ich habe keine Luſt! ich mag nicht nahen! ſo
konnt ich jetzt vielleicht auch andern Leuten mit
meiner Hande Arbeit dienen, ſtatt daß ich
(ſie weint; itzt nun guten Menſchen zur Laſt fal—
len muß.

Mutter. Nun freilich, gute Frau
ware das wol beſſer geweſen aber ſie hat
mir ja verſprochen, von nun an wenigſtens durch
ihren Fleiß, was moglich iſt wieder gut zu
machen. Kinder, das hab ich eunch noch nicht ge—
ſagt. Dieſe gute Frau krigt dort hinüber bei
der Waſcherin furs erſte eine kleine Wohnung,
da will man ſie bei der Waſche brauchen, und
in der Zwiſchenzeit, da nichts fur ſie zu thun
iſt, ſoll ſie unſern Garten mit ausgaten helfen

Alle. O ſchon! o ſchon! Cin die Hande klatſchend)
das freuet mich!

Mutter. Und ihre Kinder ſollen den Tag
uber zu der fleißigen alten Großmutter hinge—
hen, die die kleinen Kindern ſo leicht Stricken
und nahen lehrt, und dann auch wieder mit
ihnen ſpielt.
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Arme Fr. Ach ja liebe Madam, ich werde
Jhnen mein ganzes zukunftiges Gluck danken.
Sie, meine lieben Kinder, danken ſie ja Gott,
daß er ihnen eine ſo brave Mutter gegeben hat,
die ſie fruh zum Fleiß und zur Arbveit anhalt:
denn das iſt die Quelle ſo vieler Freuden fur
uns und andere!

E. R.

Henriette und die Mutter.

Penriette. Ach nein, liebe Mutter, ich woll
te lieber das kleine Taſchenbuch fertig machen.

Mutter. Aber, Henriette, Karoline wird
den Nahebeutel lieber haben; du weißt, wie
ſehr ihr deiner gefiel.

Heuriette. Welcher denn?

Mutter. Der mit der Jnſchrift: dem
Fleiße; der dir an deinem letzten Geburts,;
tage geſchenkt ward.

Henriette. O ja den aber ich weiß
gewiß, das iſt ihr alles eins.

Mutter. Nun meinentwegen, Henriette;
aber wie willſt du fertig werden? An dem Ta—
ſchenbuche fehlt noch ſo viel, und an dem Nah—
beutel ſo wenig. Gewiß willſt du Karolinen
doch auch gern ein Geſchenk an ihrem Geburts-—
tage mitbringen.

Henriette. O ja, das will ich auch; aber
du ſollſt ſehen, Jch will wol fertig werden.

Mutter. Auch, wenn der Vater ſchon um
vier Uhr ſpatzieren geht?

Henriette. Ach, das wird er nicht?

Mut
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Mutter. Wer um vier Uhr nicht mit ſeiner
Arbeit fertig ware, ſagt er, der ginge nicht mit.

Henriette. Aber ich- denke, er ſagte um
fünf Uhr.

Mutter. Henriette! Henriette! bedenke,
was ich dir ſo oft: geſagt habe. Du ſollteſt dir
den garſtigen Fehler abgewohnen, immer alles
beſſer wiſſen, und anders thun zu wollen, als
man dir ſagt, kurz, das ewige Widerſprechen;
oder du wurdeſt dich einmal ſelbſt haßlich da
durch beſtrafen.

Henriette. Aber, liebe Mutter, wenn ich
es doch nun gewiß weiß, daß der Vater geſagt
hat, um funf Uhr ging er ſpatzieren?

Mutter. Nun gut, wir wollen ſehen, wer
da fertig iſt.

Henriette. O, das bin ich gewiß! Da
ſieh nur, wie fleißig. ich. geweſen bin!

Mutter. Schon gut halt dich nur micht
auf.

Henriette. Ja aber, Mutter, dieſen
Stich mocht' ich doch wieder aufmachen, er
geht ſo ſchief.

Mutter. Er hatt ein wenig gerader ſeyn
konnen; aber fur diesmal denk ich, kanu er
ſitzen bleiben.

Henriette. Ach nein, Mutter, er geht gar
zu ſchief, ich muß ihn wirklich wieder aufmachen.

Muttéèr. Henriette, du willſt dich mijt
Fleiß verſpaten.

Henriette. Ach nein, Mutter, ich will
ſchon ſfertig werden, wenn ich nur drauſſen in

der Laube ware. 4Mutter. Und warum das?
Kinderbibliothek.  Th. H

v
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Henriette. Jch kann da beſſer ſehen.
Mutter. Aber das halt noch ſo viel lan—

ger auf mit dem Hin- und Hergehen.
Henriette. Ach, da bin ich ja gleich, und

dann ſo gehts viel geſchwinder.
—Mutter. Meinetwegen, meinetwegenn,
Henriette; aber errinnere dich, wenns zum
Spatzieren geht, und du nicht fertig biſt, daß
ich dit alles vorher geſagt.

Henriette. O, du ſollſt nur ſehen, ich
will gewiß fertig ſeyn.

2 n 3rcNach einer guten Weile.)

Henrieite, die Mutter, der Vater, und
andere Kinder.

Mutter. Nun, Henriette, wie wirds? Biſt
du fertig?

Henriette. O noch nicht, Mutter; aber
es iſt auch ja noch nicht funf Uhr.

Mutter. Fuünf nicht, Henriette, aber vier.
Die Dielenuhr hat ſchon geſchlagen.

Henriette. Die Dielenuhr? ich hab ſie
nicht gehort.

Mutter. Jch aber; und wenns nun vol—
lends ſchon die Zeit ware, da der Vater ſpatzie—
ren will.

Henriette. Ach nein, liebe Mutter
 Murtter. Nicht! und was bedeutet denn,
daß da getrommelt wird und alle heraustommen.

Henriette. ZJa das weiß ich gewiß
nicht..
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Hans. Ha, Henriette, wo biſt du? Wir
gehn.

Henriette. Nun doch noch nicht?
Hans. Allerdings! Haſt du vergeſſen, daß

der Vater ſagte, um vier Uhr, weil Karo
linens Geburtstag ware? Du biſt doch fertig
mit deiner Arbeit? Sieh, dieſe Zeichuung
bring ich Karolinen.

Gottlieb. und ich dies Bild.
Diedrich uUnd ich dieſen Brief.
Nikeolas. Und ich dieſen Korb.
Fritz. Na, na, nur zu! Vater kommt ſchon.

(Alle laufen wes.)
Vatert. (Jn einiger Entfernung.) Hentiette!

He! Henriette!: wir gehn. Du weißt, ich war
te nach keinema meun du den Spatziergang
verdient haſt, ſo komm. Geſchwind!

Henriette. Cfaäntt an zu weinen.) Ach, nun
bin ich nicht fertig.
Mutter. Ja, Henriette, das hatt' ich dir
vorher geſagt.Henriette. Ach, ich dachte, Vater wurde

erſt um fünf Uhr gehen.
Mutter. Ja, auch das ſagt ich dir vore

her, er wurde um vier Uhr gehen.
Henriette. Ach, und nun muß ich allein

zu Hauſe bieiben und habe mich ſo dazu
gefreuet! (ſie weint heftiger.)

Mutter. Ja, Henriette, das mußt du, ſo
gern ich dir die Freude gegont hatte! Du weißt,
daß ich dirs vorher geſagt habe: der haßliche Feh—
ler, alles beſſer wiſſen zu wollen, immer zu wider

H o

ueedi

22 J
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ſprechen, wurde dich einmal ſelbſt beſtrafen.
Wareſt du meinem Rath gefolgt, als ich dir
ſagte, bei dem Nahbeutel zu bleiben, und nicht
umher zu laufen, nichts wieder zu zernichten,
was einmal gemacht war: ſo warſt du fertig ge
worden; ja, hatteſt du endlich es nicht durchaus
beſſer wiſſen wollen, daß der Vater um funf
und nicht um vier Uher ginge, ſo warſt du auch
noch fertig geworden, und mitgegangen: nun
aber mußt du die Folge deines Fehlers tragen.

Henriette. Ach, und nun kriegt Karoline
kein Geſchenk von mir? (ſie weint.)

Mutter. Auch das nicht, Heuriette. Es
kommt alles aus der namlichen Urſache; darinn
kann ich dir eben ſo wenig helfen. Aber wenn
du es wunſcheſt, ſo will ich dir einen Rath ge
ben, dadurch dir diefer Tag auf eine andere
Art noch mehr Freude geben ſoll, als er dir
durch den Spatziergang gegeben hatte; ſage,
willſt du ihn horen?

Henriette. Und wodurch denn?
Mutter. Dadurch, daß du von heute an

dir feſt vornimmſt, niemals mehr zu widerſprechen,
wenn verſtandigere Leute, als du, dir etwas ſa—
gen; ſondern hubſch zu folgen, damit es dir
nicht wieder ſo gehe, wie heute. Willſt du das?

Henriette. Ach ja, Mutter das will
ich, wenn ich doch nur das Taſchenbuch fer—
tig hatte, damit ich Karolinen auch noch heute
was ſchenken konnte.

Mutter. Nein liebe Henriette, heute muß
das ſo gehn, dir zum Andenken, damit du dich
deſto beſſer der boſen Folgen errinnerſt, die
dein ewiges Widerreden gehabt, und deſto
ernſtlicher darauf denkſt, es abzuſchaffen. Aber
kunftigen Sonntag, wenn du Wort haltſt,
und dieſe ganze Woche den Fehler vermeideſt,
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wollen wir beide hin, und es ihr bringen, und
dann kanuſt du dich immer mit Vergnugen an
dieſen Tag errinnern, da du einen ſo großen
Fehler abgeſchaft haſt. Sage, gefallt dir das?

Henriette. Ach ja, liebe Mutter. cdie
Mutter kußt ſte.)

Muttet. Nun, ſo kannſt du auch heute
wieder vergnugt ſeyn; aber ſonſt nicht.

E. R.

Fruhlingslied.
Qer Schnee zerrint,
Der Mai beginnt;
Die Bluten keimen
Auf Gartenbaumen,
uund Vogelſchall
Tont uberall.

Wer weiß, wie bald,
Die Glocke ſchallt,
Da wir des Maien
Uns nicht mehr freuen;
Wer weiß, wie bald
GSie fur uns ſchallt!

Drum ſeyd zwar froh
Doch, Kinder, ſo,
Daß ihr dies Leben
Dem, der's gegeben,
Durch Frommigkeit

n.

Uund Tugend weiht.
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Zwei ungleiche Bruder.
VGiuſt lebten irgendwo zwei Bruder, die ein—
ander ſehr ungleich waren.

Der altere brachte den ganzen Tag zu mit
Spielen, mit wildem Herumſchwarmen, kurz,
mit nichtswurdigem Zeitvertreibe.

Er horte nicht gern zu, wenn etwas Gutes
erzahlt wurde; das Leſen kam ihm unangenehm
und beſchwerlich vor; ſeine Gedanken richtete
er ſelten auf was nutzliches, und hatte faſt im
mer alberne Dinge im Kopfe.

Der jungere Bruder las gern in Zuchern;
horte aufmerkſam zu, wenn ihm etwas erzahlt
wurde; dachte daruber nach, und machte ſich
ein Vergnugen daraus, das wieder zu erzah—
len, was er von ſeinen Lehrern oder aus Bu—
chern gelernt hatte.

Es laßt ſich leicht errathen, wie es mit dem
einen und mit dem andern geworden ſeyn muſſe.

Als der jüngere elf Jahr alt war, konnt' er
ſo vernunftig denken und ſprechen, daß ſeine
Eltern ihn oft mit ſich in Geſellſchaft nahmen;
theils, ihm ein Vergnugen zu machen, theils,
damit er von andern verſtandigen und guten
Leuten allerlei lernen mochte.

(Denn es giebt Dinge, die man aus Bu—
chern nicht lernen kann, von denen man aber
doch nicht eher etwas verſteht, als bis man
viel in Buchern geleſen hat.)

Mit ſeinem altern Bruder hingegen, der nun
mehr dreizehn Jahr alt war, ging es ganz anders.

Wenn Erwachſene mit einander ſprachen, ſo
verſtand er davon nur wenig, oder gar nichtsz



119

noch viel weniger aber konnt er ſelbſt vernunf
tig und angenehm ſprechen.

Seine Eltern hatten ihn auch gern in Geſelt
ſchaft erwachſener Leute gebracht; allein er wa—
re da nichts nutze geweſen und man wurde ge—
ſagt haben:

„Was ſoll doch dieſer Knabe hier, mit dem
man kein vernunftiges Wort ſprechen kann?
Jeder Menſch muß ſich zu ſeines Gleichen hal—
ten; und er gehort noch unter die Kinder.“

Alſo mußt er zu Hauſe bleiben.
Das krankte ihn nun nicht wenig, und da—

rum faßte er endlich den guten Vorſatz, von
nun an recht aufmerkſam, fleißig und ſittſam
zu werden. Weil er aber an die Unachtſamkeit,
an das Nichtsthun und an wildes Herumſchwar
men einmal gewohnt war; ſo wurde ihm ſein
lobliches Unternehmen anfangs ziemlich ſchwer.

Er that ſich vielen Zwang an, und doch woll't
es ihm nirgends ſo gelingen, wie er wunſchte.

Sein guter Bruder. dem das ſehr nahe gieng,
gab ſich alle Muhe ihm behulflich zu ſeyn: er
wies ihm, wie man es anfangen muſſe zer er—
klarte ihm dies und jenes und machte es ihm
leicht, wo er wußte und konnte.

Ernſtliche Bemuhungen haben allezeit ihte
gute Wirkung.

Nachdem der altere Bruder ſich einige Zeie
munter und unverdroſſen beſtrebt hatte, voll—
kommner zu werden, ſo kam es endlich dahin,
daß er darin ſein großtes Vergnugen fand.

Nichts konnte ihm jetzt mehr Freude machen,
als wenn er etwas gethan hatte, woruber ſetne
Eltern und Lehrer ihre Zufriedenheit bezeigtenn
und etwas Neues zu lernen, war ihm viel zu aus
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genehm, als daß er dabei hatte unaufmerkſam
ſeyn koönnen.

Kurz, er ſelbſt konnte nunmehr nicht begrei—

fen., wie es ihm vorher moglich geweſen ware,
ein Vergnüaen an Nichtsthun und an abge-
ſchmacktem Zeitvertreibe zu finden.

Gleichwol hat es ihm den Schaden gethan,
daß er ſeinen jungern Bruder in manchen
Dingen nicht vollig einholen konnte: denn der
war allzuweit vor ihm voraus.

Es iſt hiermit eben, wie mit dem Feldbaue.
Wenn man zu rechter Zeit ſaet, ſo kann man auch
zu rechter Zeit erndten, und reichlich erndten.

Saet man aber zu ſpat, ſo hat man Miß—
wachs zu erwarten, toder doch weniger und
nicht ſo ſchöne Fruchte, als man ſonſt bekom
men haben wurde.

Teſſin.

Der Aufſchub.
Morgen! morgen! nur nicht heute!
Sprechen immer trage Leute;
Morgenl! heute will ich ruhn;
Morgen jene Lehre faſſen,
Morgen dieſen Fehler laſſen;
Morgen dies und jenes thun.

Und warum nicht heute? morgen
Kaunſt du fur was anders ſorgen;
Aeder Tag hat ſeine Pflicht.Was geſchehn iſt, iſt geſchehen,
Dies nur kann ich uberſehen'!
Was geſchehn kann, weiß ich nicht.
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Wer nicht fortgeht, geht zurucke; 4

Unſre ſchnellen Augenblicke JGehn vor ſich, nie hinter ſich. xJ
Das iſt mein, was ich beſitze:

J

Dieſe Stunde, die ich nutze, xDie nur iſt gewiß fur mich.
Weiße.

Die Biene und der Hummel.

Hummel.
cmnmer fleißig, Jungfer Biene?
Um Verzeihung, daß ich mich erkuhne,
Sie zu ſtoren. Aver, liebes Kind,
Suchſt dir ja die kleiüen Aeuglein blind!
Weißt du nicht: man muß ſich auch vergnugen:
Komm, laß deine Arbeit liegen;
Luſtig, luſtig laß uns ſeyn!
Komm mit mir, es ſoll dich nicht gereun!

Biene.
Meine Arbeit iſt fur mich Vergnugen,
Weil ich ſo erzogen bin.O um alles konnt ich nicht ſo mußig fliegen!
Und was ſprache dann auch wol die Koniginn?

Hummel.
Je, die wird's auch gleich erfahren!

J

Biene. zn

Kann es doch! L
ctl

ftHum mel.
So machſt du ihr was weiß.

Biene.
Fi! Behute!
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Hummel.

Da hat ſie nichts zu befahren.
Sie ſoll mit uns, kurz und gut—
Wenn ſie's mir nicht zum Gefallen thut,
So will ich ſie ſelber, daß ſie's weiß,
Bei der. Koniginn verklagen,
Und, daß ſie herumgeſchwarmt, ihr ſagen.

Biene.
Wie es dir beliebt. Muß ich dann auch leiden.
So iſt Unſchuld meine Troſterin,
Gerne will ich mit ihr leiden,
Und um alle eure Freuden
Geb ich ſie nicht hin.

Das Dorfchen.
q
Ach ruhme mir
Mein Dorfchen hier!
Denn ſchonre Auen,
Als rings umher
Die Blicke ſchauen,
Sind nirgends mehr—
Hier Aehrenfelder,
Dort Wieſengrun,
Dem blaue Walder
Die Granze ziehn.
An jener Hohe
Die Schaferei;
Und in der Nahe
Mein Soraeufrei:
So nenn ich meine
Geliebte, kleine
Einſiedelei;

Jungfer Fleiß,

e



Worin ich lebe
Zur Luſt verſteckt;
Die ein Gewebe
Von Ulm und Rebe
Grun uberdeckt.
Dort kranzen Schlehen
Die braune. Kluft;
und Pappelü wehen
An blauer Luft.

Fit ſanftem Rieſeln
Schleicht hier gemach

Auf Silberkieſeln
Ein heller Bach;

Zließt unter Zweigen,
Die uber ihnSich wolbend neigen,
Erfriſchend hin;
Und laßt im Spiegel
Den grunen Hugel,
Wo Lammer gehn
Des ufers Büſchchen
Und ſelbſt die Fiſchchen
m Grunde ſehn.
Da gleiten Schmerlen
Und blaſen Perlen:
Jhr ſchneller Lauf
Geht bald hernieder
Und bald herauf
Zur Flache wieder.

Nein, ſchonre Auen,
Als rings umher
Die Blicke ſchauen,
Sind nirgends mehr!

Zutger.

123
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An ein junges Fraulein.
dem man weiß gemacht hatte, daß es beſſer

ſey, als andere Menſchen.

cr—unges, gnadiges Fraulein, dein Stammva
ter iſt auch der meinige. Er heißt Adam, nicht
Herr von Adani.

Alle Koniginnen ſind deine Verwandte; aber
ſey nicht ſtolz deine Magd, das lumpich

te Bettelmadchen und die ſchmierige Hottentott
in ſind es auch.

Alle Menſchen ſind Vertern und Baſen zuſam—
men: die Deutſchen, die ſchwarzen Aethiopier
und die Kanibalen, wie die Franken, die Sach—
ſen und die Baiern; die Tagelohner, die Bau—
ern und die Bettler, wie die Kaiſer, die Koni
ge und die Edelleute.

Folglich ſind alle Menſchen einander
gleich. Das wiſſen viele große und kleine Leu—
te nicht.

Jn Oſtindien gibts narriſche Leute, die
vier Adams glauben; dieſe ſollen beiſſen: Brab—
min, Situri, Beiſe und Sudur. Vom
erſten ſollen die Geiſtlichen, vom zweiten die
großen Herren, vom dritten die Burger und
vom vierten die Bauern herkommen. Die nar—
riſchen Leute!

Auf Jamaika, einer Jnſel in Weſtindi—
en, ſoll es Kaufmannsfrauen aus England ge—
ben, die nicht glauben wollen, daß ihre ſchwar
zen Sklavinnen ſo güt Meunſchen ſind, wie ſie.
Die albernen Weiber.

Es war einmal eine kleine Konigstochter;
fie hieß, wo ich nicht irre, Jſabelchen, war
weiß, wie Schnee, und fein und zierlich, wie
ein Puppchen,
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Viele große Leute warteten dem kleinen Din
ge auf, viele vornehne Leute küßten dem Magd—
lein gar das Handlein: alles ſeines Pappas
wegen; aber das Narrchen meinte, es geſchehe
ſeinetwegen.

Nun ſah es oft Straßenkinder von ſeinemen—
ſter herab, die ekelhaft und lumpigt umherliefen.

Es ſah in ſeinem Bilderbuche allerlei haß liche
wilde Leute, und ſeine Gouvernantin erklarte
ihm dieſe Bilder.

Da dachte das güte Kind: ich muß doch wol
ein ganz andrer Menſch ſeyn, wie dieſe gemei—
nen, dummen, ſchmutzigen Leute!

Es ſagte dieſes ſeinem Garderobemadchen,
und das einfaltige Ding antwortete: ja freilich,
gnadige Prinzeſſin!

Es ſagte dies ſeinem Friſeur, und der alberne
Kerl antwortete: ja freilich, gnabige Prinzeſſin!

Es ſagte dies ſeiner Hofmeiſterin: aber, aber,
was antwortete die!

„Dieſe gemeinen ſchmutzigen Leute da ſind
eben ſo gut Menſchen, wie ſie, Prinzeßchen;
und daß ſie anders und beſſer ausſehn, dafür
konnen ſie nicht, Kind! Alſo dorfen ſie ja nicht
ſtolz darauf ſeyn!“
Waren ſie unter den Jameos erzogen, ſie

wurden noch nicht fünfe zahlen konnen; waren
ſie im Samojedenlande gebohren, ſie wür—
den ſich im Schnee walzen; waren ſie unter
Schweinen aufgewachſen, Prinzeßchen! ſte
wurden, ſo wahr ich ehrlich bin, den Sitten
nach, ein Ferken ſeyn!“

„Hatte es hingegen dem Konige, ihrem Papa,
gefallen, ſtatt ihrer, ein gemeines Madchen von
der Straße aufzunehmeg, oder aus dem Samo
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jeden oder Jameoslande eins kommen zu laſ—
ſen, und es ſo ſorgfaitig und muhſam zu er
ziehen, wie ſie: ſo wurden dieſe jetzt gemei—
ne, dumme und ekelhafte Kinder, ſo vor
nehm, klug und niedlich ſeyn, wie ſie.“

Jſabelchen  konnte das nicht begreifen, oder
mocht es nicht begreifen. Laß ſehn, mein Kind,
ob du geſcheuter biſt?

Schlozer.

Ein Liedchen.
8—en fluchtigen Tagen

 Wenhrt keine Gewalt:? E

Die Rader am Wagen
Entfliehn nicht ſo bald.
Gleich eilenden Blitzen,
Entfliehn ſie dahin;
Drumn will ich ſie nutzen,
So lang ich noch bin—

Kleine Veſchaſtigungen
fur Kinder.

m

2c6

Das Ringſpiel.
Perſonen:

1. Vater. 5. Karl.2, Gottlieb. 6. Fritz.
3. Konrad. T7. Lotte.
4. Chriſtel.

Gottliceb.

5 7 2.4—2—

*8 Vater, wollen wir nicht wieder in den
Garten gehn und die Wege harken?
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Vater. Es regnet, Golttlieb.
Fritz. O was ſchadt das?
Vater. Uns nichts, abtr unſern Kleideru.
Lotte. O Vater, ſo gieb uns doch noch ei

ne Lehrſtunde, ſonſt mußen wir gewiß mußig
ſeyn und fonnen nicht davor!

Vater. Lehrſtunden habt ihr heute genug
gehabt; ich will ſehen, ob ich euch nicht ſonſt
etwas zu thun geben kann. Du, Lotte, haſt
ja deine Strtickrolle da an der Seite hangen!
Was denn füür Noth? Und ihr andern wißt
ihr was? wir wollen der Mutter Spinat
verleſen, den ſie morgen kochen will. Die ſoll
ſich einmal freuen, wenn ſie dieſen Abend aus
der Stadt zu Hauſe kommt, und alles ſchon
gethan findet!

Alle. O ja! O ja Udas wollen wir.
Lotte. D Vater, laß mich doch mit Spinat

verleſen. Jch wollt es gar zu gern.
Vater. Jmmerhin! Nun dadhat jeder ſei—

ne Portion; laßt ſehen, wer am erſten damit
fertig ſeyn wird?

Chriſtel. Will Vater uns denn auch wie—
der was erzahlen unterdeß, daß wir arbeiten?

Vater. Das wollt ich wol; aber ich mag
nicht gern oft allein ſprechen. Laßt uns lieber
irgend etwas ſpielen, wobei ihr alle mitſpre
chen konut.

Konrad. Ja, konnen wir denn zugleich
arbeiten und ſpielen?

Vater. Wenn Arbeit und ESpiel darnach
ſind: warum nicht? Jch will euch eins vorſchla—
gen, was euch wenig oder gar nicht ſtoren ſoll.
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Gottlieb. Na, das ſoll mich doch wundern!
Fritz. Nur zu, Vater!
Vater. Es ſoll das Ringſpiel ſeyn.
Karl. Das ſich ſo anfangt: Es iſt ein

Ring von meiner Hand?

Vater. Ja!
Alle. O das!
Vater. Run?
Einige. O das iſt nicht hubſch!
Vater. Warum nicht?

Chriſtel. Ja, etwas iſt wol hubſch barin,
aber etwas iſt doch dumm Zeug.

Vater. Nun, ſo wollen wir das dumme
Zeug auslaſſen, und dafur etwas anders ſagen.

Alle. Ja, das geht an.
Vater. Wle, wenn wir's ſo machten: Du,

Konrad, gabeſt Chriſteln den Ring v es
kann auch ein Spinatblatt thun; darauf kommts
ja gar nicht ant und ſagteſt daunn: nimm hin
das! dann antwortete er: Was iſt das? und
du ſprachſt wieder:

Es iſt ein Ring von meiner Hand
Mit einem kleinen Diamant:
Darinnen ſteht geſchrieben fein
Mein Urtheil uber groß und klein;
Viel Wunderbar's von manchem Ort,
Mein Rathſel, Reim und Sprichwort.

Gottlieb. Ja, ſo iſts beſſer“!
Vater. Aber da mußt ihr euch auch darauf

zefaßt machen, daß ein jeder etwas zu ſagen wiſſe
o wie die Reihe aü ihn kommt. Hort, laßt

uns

v
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uns erſt zehn Minuten ſtudiren hier iſt die
Uhr! unter dieſer Zeit muß keiner ein Wort
ſprechen, und jeder beſinnt ſich unterdeß ernſt
lich auf ein Urtheil; ihr wißt noch, was das
iſt ein Urtheil?

Chriſtel. J ja, wenn man über etwas
urtheilt.

Vater. Wenn man alſo ſagt, daß eine Sa—
che ſo oder ſo iſt oder nicht iſt. Zweitens be—
ſinnt ſich jeder auf etwas Merkwurdiges aus
der Geographie, und erzahlt uns das; drittens
auf ein Rathſel, viertens auf ein paar Verſe,
und endlich auf ein Sprichwort. Nun, in zehn
Minuten ſolls lossehn! Sieſind verfloſſen! Nun alſo, Konrad, fang an.

Konrad. cuu Chriſtel, indem er ihm ein Epiuat-
blatt reicht. Nimm hin das!

Chriſtel. Was iſt das?
Konrad.

Es iſt ein Ring von meiner Hand
Mit einem kleinen Diamaut;
Darinnen ſteht geſchrieben fein
Mein Urtheil uber groß und klein;
Viel Wunderbar's von manchem Ort;
Mein Rathſel, Reim und Sprichwort.

Chriſtel. Dein urtheil iſt?
Konrad. Regenwetter iſt auch gut.
Vater. Woju denn
Konrad. J, es wurde ſonſt nichts wach

ſen; und denn ſo hatten auch die Menſchen
‚und die Thiere nichts zu trinken, wenn's nicht
zuweilen regnete.

Kinderbibliothek. a Th. o;
5
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Vater. Konnten den nicht Brunnen, Bache

und Fluſſe ſeyn?
Konrad: Ja, wie bald wurden die ver—

trocknen! Und denn, ſo kann man zu Hauſe
ſpielen, wenu's drauſſen regnet.

Vater. Wie wir jetzt; nun weiter!
Chriſtel. Etwas Merkwurdiges aus der

Geographie?
Konrad. Zu Surinam in Amerika gibt

es eine Art Ameiſen, die man die Viſiten—
ameiſfen nennt. Dieſe ziehen zuweilen in
großen Heeren aus, und wo ſie hinkommen,
da freuen ſich die Leute, und machen ihnen
Thur und Fenſter auf.

Fritz. J, warum denn?
Konrad. Ja, 'wo dieſe Ameiſen hinkom

men, da durchſuchen ſie das ganze Haus, und
wo ſie nur eine Ratte, eine Maus, eine Weſ—
pe, eine Fliege, eine Spinne oder ſo etwas.
finden, da beiſſen ſie ſie todt und freſſen ſie auf.
Deswegen machen ihnen die Leute, ſobald ſie
ankommen, alle Thuren, und alle Schrankr
und Kaſten auf, und gehen ſelbſt aus dem Hau
ſe, um ſie nicht zu ſtoren. Jn zwei oder drei
Tagen pflegen ſie mit allem fertig zu ſeyn, und
dann zieheun ſie weiter.

Lotte. Das ſind ja ſcharmante Thierchen!
Konrad. Ja wol!
Chriſtel. Dein Vathſel?
Konrad. Jch hab' ein paar Pferde geſe—

hen, die fraßen taglich mehr als hundert Schef—
fel Hafer.

Alle. Ho! ho!
Konrad. Ja, und fie ſtanden noch datu

auf Kopfen und fraßen mit Beinen.
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Fritz. Das iſt doch gewiß nicht wahr?

Konrad. Und da war auch ein Huhn da—
vei, das legte taglich mehr als tauſend Eier!

Gottlieb. Amit dem Finger drohend.) Konrad,
Ronrad, weißt du nicht?

Konrad. Was denn?
Gottlieb. Daß man auch im Spaß nicht

lugen muß?
Konrad. Jch luge nicht! Es iſt wirklich

wahr.

Chriſtel. Ah! ich weiß ſchon, ich weiß
ſchon, wie das iſt!

Vater. Nun?
Chriſtel. Ja, hundert Scheffel Hafer kon—

nen gar nicht freſſen, alſo konnen ja zwei Pfer
de mehr verzehren, als ſie.

Karl. Ha! ha! Ja, das glaub ich!
Nun weiß ich auch, warum das Hunn mehr,
als 1ooo Eier legen konnte weil taufend Eier
kein einziges legen!

Vater. Richtig! Aber wie kam's, daß die
Pferde auf Kopfe ſtanden und mit Beinen fraßen?

Lotte. Das mochten wohl Mißgeburten
ſeyn?

Konrad. Nein!
Lotte. Ja, ſo weiß ichs nicht!?
Konrad. Sie ſtanden auf den Kopfen der

Nagel, womit ihnen die Hufeiſen angenagelt
waren; und ihre Zahne waren von Knochen,
oder Bein; das iſt einerlei!

Alle. Ja ſo!
32
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Chriſtel. Na, deinen Reim?

Konrad. Unſchuld und Freude
Sind ewig verwandt;
Es kuupfet ſie beide
Ein himmliſches Band.

Chriſtel. Und nun noch ein Sprichwort?
Konrad. Jung gewohnt, alt gethan.
Gottlieb. Nun frag' ich Chriſteln; nicht

wahr, Vater?
Vater. Ja!
Gottlieb. Na, dein Urtheil?
Chriſtel. Mein Urtheil? J nun, mein

Urtheil iſt, daß wir Kinder uns in unſerm Ur—
theil oftermals irren.

Vater. Nun, dasmal haſt du gewiß nicht
falſch geurtheilt.

Gottlieb. Etwas Wunderbares?
Cheiſtel. Jn Afrika iſt eine Gegend, die

man Senegal nennt, wo ſich die Euglander
angebauet haben. Da ſoll es ungeheure Schlan
gen geben, die wol 40 bis 50 Fuß lang ſind.

Fritz. Hu!
Chriſtel. Wenn ſie ſich auf dem Schwan

ie in die Hohe richten: ſo ſollen ſie wie Maſt
baume ausſehen.

LZotte. O die armen Leute, die da wohnen
muſſen!

Chriſtel. O ſey du nur unbeſorgt, Lotte!
Was meinſt du wol, die Leute mogen diefe
groſſen Schlangen recht gern haben, und leiden
gar nicht, daß man eine todten darf.

Lotte. Jſt das wol wahr, Vater?
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Vater. Allerdings. Chriſtel wird dir auch
die Urſache ſagen.

Lotte. Na?
Chriſtel. Sieh nur, Lotte, da in eben dem

Lande, wo es erſchrecklich heiß iſt, giebt es auch
eine Menge von andern giftigen Thieren und von
allerhand Ungeziefer, als Schlangen, Kroten,
Eidexen und beſonders große Heuſchrecken, wovon
oft ſo viel auf einmal angeflogen tommen, daß es
ganz finſter wird. Da ſind nun die großen Rue—
ſenſchtangen (ſo nennt man ſie) dahinterher
und freſſen ſte auf, und wenn ſie das nicht tha—
ten, ſo wurden die Heuſchrecken in kurzer Zeit
alles Grune in der ganzen Gegend verzehren.
Deswegen tonnen die ſchwarzen Einwohner dieſes
Landes gewaltig boſe werden, wenn ein weißer
Fremdling ſich unterſteht, eine dieſer Schlangen
todt zu machen.

Gottlieb. Nun dein KRathſel?
Chriſtel. Hier iſts: Welche Lichter brennen

am langſten?
Konrad. Die Wachslichter.
Chriſtel. Nein!
Konrad. Ja, ſo weiß ich's nicht.
Chriſtel. Diejenigen, welche der liebe Gott

gemacht hat. Sonne, Mond und Sterne.
Gottlieb. Sieh! Aber nun deinen

Reim?
Chriſtel. Dem kleinen Veilchen gleich, das

im Verborgnen bluhet,
Sey immer fromm und gut, auch

wenn dich niemand ſtehet.

Gottlieb. Das war einmal ein netter Vers!
 Nal und dein Sprichwort?
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Chriſtel. Friſch daran,/
Jſt halb gethan,

Gottlieb. Nun Karl fragſt du mich.
Karl. Dein urtheil?

Gottlieb. Mein uUrtheil iſt: daß wir hier
zu Lande noch viel glucklicher ſind, als die
Gronlandern

Karl. Warum?
Gottlieb. Frag du nnr erſt weiter, ſo

ſollſt du es wol horen.
Karl. Etwas Merkwurdiges aus der Geo

graphie.

Gottlieb. Nun gieb Achtung! So ein
Gronlander iſt doch ein recht armſeliger Menſch;
Er wohnt in einem Loche, das viel elender
und ſchmutziger ſeyn ſoll, als unſers Eerberus
ſein Hundehaus. Darin liegt er vier Monate
lang faſt mußig; (denn ſo lange iſt es da oben
in Gronland Nacht) und friert, daß ihm die
Zahne klappern, und hat faſt nichts zu eſſen,
als ſtinkendes Seehundsfleiſch. Er ſelbſt und
ſein Loch triefen beſtandia von Wallftſch
und Seehundsfett Aber was das ſchlimmſte iſt,
ſo iſt er ganz lebendig von Lauſen. Und das
ſind die armen Leute ſo gewohnt, daß ſie ſich
gar nicht viel daraus machen. Das abſcheulich
ſte aber iſt, daß dieſe Lauſe auch Schaarenwei—
ſe auf ihren Speiſen herumkriechen, und daß
ihneu gar nicht davor ekelt.

Lotte. Fi!
Vater. Du haſt doch wol nicht vergeſſen,

lieber Gottlieb, was ich euch damals auch er—
zahlte, daß der liebe Gott doch auch fur dieſe
Gronlandern recht wunderbar geſorgt habe?

Gottlieb. Ach ja! Weil in Gronland
ſelbſt kein Holz wachſt, ſo hat der liebe Gott
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gemacht, daß das Meer eine Menge von Bau
men Tannen, Eſpen und Birken in an—
dern Landern losreiſſen und hier herfuühren muß.
Das nennen ſie Treibholz. Ohne das wurden
ſie keine Hutten und keine Kahne bauen, auch
keine Pfeile zur Jaad verfertigen konnen. Denn
ſo laßt der liebe Gott in ihrem Lande auch ein
gewiſſes Moos wachſen, das ſo weich wie ein
Pelzwerk iſt. Damit verſtopfen ſie die Ritzen
und Spalten in ihren Hütten, und auch Doch—
te in ihre Lampen machen ſie davon. Von dem
Sechunde oder Robben konnen ſie faſt alles
machen, was ſie nothig haben. Aus dem Fel—
le deſſelben verfertigen ſie ſich Kleider, Schuh
und Stiefeln; von den Rippen machen ſie Na—
gel; den Magen brauchen ſie als einen Schlauch,
um etwas Flußiges, beſonders den Tran, da—
rin zu verwahren; aus den Darmen machen ſie
ſich ihre Hemden, und ihre Strumpfe aus den
Fellen der ungebohrnen Seehunde.

Karl. Jſt das alles?
Gottlieb. Ja!
Karl. So ſage dein Rathſel.
Gottlieb. Wo kann man tauſend Meilen

in einem Tage reiſen?

Chriſtel. Nirgends!
Gottlieb. O ja; irgendwo.
Chriſtel. Nu, wo denn?
Gottlieb. Eben da, wones Lander ohne

Einwohner, Stadte ohne Hauſer, und Fluſſe
ohne Waſſer giebt.

Karl. Ah! ich weiß, ich weiß! auf der
Landkarte.

Gottlieb. Richtig! Na, nun will ich
dir auch gleich meinen Reim ſagen:
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Ein Kind, das nicht auf Warnung hort,
Jſt ſehr beklagenswerth.

Karl. Und dein Sprichwort?
Gottlieb. Mußiggang iſt aller Laſter An—

fang.
Karl. Wer fragt denn nun mich?
Fritz. Jch, ich! Dein uUrtheil?
Karl. Es iſt heute recht dummes Wetter.
Vater. Dummes?

Karl. Ja, dummes Wetter; es regnet ja
immer!

Vater. Alſo, wenn unſer Karl das Wetter
zu machen hatte: ſo würden wir immer Son—
nenſchein haben?

Karl. Ja.Varter. Wir werden dieſen Abend Erdbeeren
mit Milch, nachher junge Erbſen und Mohrruben
mit geroſtetem Fleiſche eſſen: datß ſind wohl lau—
ter Sachen, die du nicht magſt, Karl?

Karl. O um Verzeihung; das ſind ja mei—
ne Lieblingsgerichte!

Vater. Aber, wenn du die Welt zu regie—
ren hatteſt: ſo wurdeſt du doch nicht alle Jahr
Erbſen, Mohrruben und Erdbeeren wachſen
laſſen?

Karl. J warum denn nicht? O es foallte
mir ſo eine Menge davon wachſen, daß wir ſie
nicht alle verzehren konnten.

Vater. Beſinne dich, Karl! Da muß—
teſt du ja auch oft regnen laſſen, wenn du ſo
was haben wollteſt: und den Regen magſt du
ja unicht leiden.

Karl. Kann man denn die Fruchte nicht
ehne Regen wachſen lafſen?
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Vater. Das kannſt du ja verſuchen. Pflanze
einmal eine Erdbeerſtaude in einen Topf, und
ſetze den Topf an einen Ort, wo kein Regen
dazu kommen kann: dann wirſt du ſehen, ob
Erdbeeren daran wachſen werden.

Karl. Werden keine daran wachſen?
Vater. So wenig, als an dieſem Tiſche;

du mußteſt denn die Pflanze fleißig begießen.
Karl. RNa, ſo konnte man alles andre ja auch

begießen; ſo brauchts ja doch nicht zu regnen.
Vater. Und mit was fur Waſſer ſollten

wir denn begießen?
Karl. J, mit Waſſer aus dem Brunnen,

oder aus dem Bache.
Vater. Abver haſt du nicht gehort, was

Konrad vorher bemerkte, daß wir gar keine
Brunnen und Bache haben wurden, wenn es
nicht von Zeit zu Zeit regnete?

Karl. Nicht?
Vater. Nein! Denn woher kommt denn

wol das Waſſer, das in den Bruunen und in
den Bachen iſt?

Karl. Aus der Erde.
Vater. Und wie kam es vorher in die Erde?

Nicht wahr, von Regen, Thau, Schnee und
Hagel. die aus den Wolken herabfielen. Von
der Oberflache der Erde drang dies herabgefallene
Waſſer tiefer ein, und ſammelte ſich entweder
in unterirdiſchen Holen, aus denen es, wie ein

EaoorazBach wieder hervorlief, oder e warv urves
ben, und ſo entſtand ein Brunnen. Jm Grunde
alſo iſt alles Waſſer, was wir haben, Regen
waſſer; und wenn's alſo niemals regnete: ſo
wurden wir auch keinen Tropfen Waſſer haben.

Nun, Karl, wurdeſt du noch inmer nicht
regnen laſſen, wenn es von dir abhinge?

Karl. (eteſchamt) O jal
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Vater. Und ſcheints dir nun noch wol recht
geredet zu ſeyn, wenn jemand bei regnigtem
Wetter ſpricht: es iſt heute dummes Wetter!
Es iſt heute garſtiges, abſcheuliches Wetter!

Karl. Nein!
Vater. Nun, Kinder, ſo laßt uns kunftig
auch beſſer auf unſere Worte achten, damit
wir nicht ſo unverſtandig reden, wie wir wol
zuweilen andere Menſchen reden horen, die
nicht bedenken, was ſie ſagen. Jede Witterung
gereicht zu unſerm Beſten, der Regen wie der
Sonnenſchein, die Kalte wie die Warme, der
rauhe Winterſturm wie die augenehme Fruh—
lingszeit, und Gott allein weiß, wie das alles
zum Wohl der Meſſchen und der Thiere zu
jeder Zeit mit einauder abwechſeln muß. Fern
ſey von uns der Unſinn, uns einzubilden, daß
wir es beſſet machen konnten, als Er, der
allein weiſe und allgutige Weltregierer!

Nun, Fritz, ſo frage denn weiter;
Fritz. Etwas Merkwurdiges?
Karl. Zu Surinam, in Amerika, wel—

ches den Hollandern gehort, gibt es eine Art
groſſer Fledermauſe, die eine ſtachlichte Zunge
haben. Dieſe ſetzen ſich zuweilen an Pferde
und Rindvieh, auch wol an ſchlafende Men—
ſchen an, und lecken ſo lange an einer und
eben derſelben Stelle, bis ſie eine Ader aufgea
leckt haben. Sie machen aber nur eine kleine
zarte Wunde, die. ganz und gar nicht wehe
thut, und die auch bald wieder zuheilt. Der—
jenige, dem ſie auf dieſe Weiſe zur Ader gelaſ—
ſen haben, befindet ſich am andern Morgen
munter und leichter, als vorher, weil ſte ihm
dbas dicke trage Blut ausgeſogen haben. Daher
wunſchen ſich dort viele Leute, daß eine ſolche
Fledermaus des Nachts zu ihnen kommen moge«
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Fritz. Das iſt doch narriſch! Na, ſage
dein Rathſel.

Karl. Was matctht die Pferde fett?
Fritz. J, wenn ſie viel Haber zu freſſen

kriegen
Karl. Nein?! Des Herrn Auge.
Fritz. Jſt das wol wahr, Vater?
Vater. Jch meine ja, Fritz. Nicht wahr,

wenn der Heer ſelvſt fleißig in den Pferdeſtall
geht und zuſieht, ob ſeine Pferde auch recht ge—
füttert werden: ſo wird der Knecht wol immer
daruber aus ſeyn, den Pferden ihr gehoriges Fut
ter zu geben, und ſie hubſch reinlich zu halten?

Fritz. Ja!Vater. Nun, dann werden ſte auch wol
fett werden. Wenn aber der Herr ſich nicht
ſelbſt um ſein Vieh bekümmert, ja dann vergeſ—
ſendie Bedienten auch wol zuweilen ihre Pflicht,
und dann muß es das arme Vieh eutgelten.

Fritz Gut; ich will unſerm Kaninchen im—
mer ſelbſt Gras bringen. Nun ſage auch
deinen Reim.

Karl. Ein weiſes Herz, ein froher Muth—
Sind koſtlicher, als Geid und Gut

Fritz. Und dein Sprichwort?
Karl. Hier iſts! Was du thuſt, da ge

he friſch daran.
Vater. Nun, Lotte, jetzt fragſt du deinen

Nachbar Fritz.
Fritz. Nur zu?
Lotte. Dein Urtheil?
Fritz. Mein Urtheil? J! Ja, nwiemuß ich das denn machen, Vater?
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Vater. Wie ſieht dieſer Spinat aus, Fritz?
Fritz. Grun.
Vater. Siehſt du! da haſt du ja gleich

ein Urtheil gemacht.
Fritz. Was denun fur eins?
Vater. Dieſes: der Spinat iſt grun.
Frittz. Jſt denn das ein Urtheil?
Vater. Ja wol! Man urtheilt, Fritz, wenn

man ſagt, was eine Sache iſt, oder auch nicht
iſt. Run, du haſt geſagt, der Spinat ware
grun;, alſo haſt du ja daraber geurtheilt.

Fritz. Na, das iſt gut; mir war wirklich
ſchon bange, daß ich nichts wüßte.

Lotte. Etwas Wunderbares?
Fritz. O das weiß ich! Vater erzahlte uns

einmal von Lureburg, daß da ein Saltzwerk
ware, und daß ein Schwein die Salzquelle zu
erſt aufgewuhlt hatte.

Vater. Richtig! und was fur eine Ehre
haben die Luneburger dafur dem Schweine er
wieſen?

Fritz. Sie haben einen Schenken davon auf—
bewahrt in einem Glasſchranke, und daruber
haben ſie mit goldenen Buchſtaben auf lateiniſch
geſchrieben: daß dies Schwein die Salzquelle
erfunden habe.

Lotte. Dein Rathſel?
Fritz. Oben ſpitz und unten breit,

Durch und durch voll Sußigkeit.

Was iſt das?
Lotte. O das iſt ja ſo ein altes Ding!

Ein zZuckechut!
Fritz. Ja, du haſts ſchon gewußt, ſonſt

hatteſt du es mir nicht errathen ſollen:
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Lotte. Dein Reim.
Fritz. Wenn ich artig bin,

Und ohn Eigenſinn
Thue, was ich ſoll:
O wie iſt mir wohl!
Mich lobt der Papa,
Mich liebt die Mama,
Alles freuet ſich,
Lobt und liebet mich.

Lotte. Nun noch dein Sprichwort!
Fritz. Eine Hand waſcht die andere.

Vater. Was ſoll das wol heißen, Fritz?
Fritz. Ja, wenn man andern Leuten was

zu Gefallen thut, ſo thun ſie einem wieder
was zu Gefallen.

Vater. Richtig! Nun, das gieng ja recht
gut, Fritz! Jetzt, Lotte, kommt die Reihe an
uns beide. Wer von uns ſoll zuerſt fragen:
du oder ich?

Lotte. Du.
Vater. Dein Urtheil?
Lotte. Daß die Faulheit den Menſchen

verdirbt.
Vater. Wie ſo?
Lotte. Ja, wenn man nicht flecßig arbei—

tet, ſo wird man ungeſund, und es fallt einem
lauter dummes Zeug ein.

Gott lieb. Und man iſt auch ſo unzufrieden.
Chriſtel. Und wird gar nicht ſtark.
Karl Ja, und das Eſſen ſchmeckt einem

auch gar nicht ſo gut, als wenn man recht
fleißig geweſen iſt

Vater. Und dann, ſo entbehrt auch ein fau—
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ler Menſch der großen Freude, die der Fleißige
alle Abend empfindet, wenn er bedenkt, was er
alles den Tag uber gethan hat. Nun weiter!
An was fur eine Merkwurigieit aus der Geo—
graphie errinnerſt du dich denn?

Lotte. Jch weiß noch wol, wo der Sago
wachſt.

Vater. Nun, wo denn?
Lotte. Jn Oſtindien. Da giebts einen

Baum, der heißt die Sagopalme. Na, die—
ſer Baum hat inwendig ſo ein Mark, wie bei
uns der Ahorn. Dieſes Mark nehmen die Len
te heraus und trocknen es; das iſt denn der
Sago, wovon wir Suppen machen.

Vater. Errinnert ſich jemand unter euch,
was ich euch von dieſem Sagobaum einmal
erzahlt habe? Wie der liebe Gott ihn ver—
wahrt hat?

Chriſtel. Ach ja! Er iſt ganz ſtachlicht von
auſſen.

Vater. Woruber die Reiſenden ſich oft zu
beklagen pflegen: aber haben ſie wol Recht,
daruber zu klagen?

Chriſtel. O nein! Wenn dieſe Stacheln
nicht waren: ſo wurden die wilden Schweine,
die das Mark der Sagopalme auch gern freſ—
ren, die Baume gewiß alle zerſtoren.
Vater. Und dann nußten viele Jndier,

die faſt einztg und allein von dieſem Baume
leben, verhungern, und wir wurden keine Sa—

goſuppen mehr eſſen konnen. Nun, dein
Rathſel?

Lotte. Warum thut der Hahn die Augen
zu;, wenn er krahet?

Karl. Es mag ihm wol ſo ſauer werden.
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Lotte. O nein! Seine Hennen ſollen glau
ben, daß ers auswendig gelernt habe.

Alle. Ha! ha! ha! das iſt narriſth.
Vater. Nun, und dein Sprichwort?
Lotte. An Gottes Segen iſt alles gelegen.
Vater. Bravo! Jetzt alſo werde ich gefragt

werden.
Lotter Dein Urtheil?
Vater. Jſt dieſes: daß ihr heut alle recht

fleißige Kinder geweſen ſeyd! Unſre Arbeit iſt
ja gleich vollendet.

Lotte. Nun erzahle uns auch etwas Merk—
wurdiges; aber was wir noch nicht wiſſen;
horſt du, Vaterchen?

Vater. Laßt ſehen, ob ihr dies dafur wollt
gelten laſſen. Am perſiſchen Meerbuſen ihr
wißt doch noch, wo dieſer iſt?

Alle. O ja! o ja; da unten in Aſien!
Vater. Nun, in der Gegend dieſes Meer-

buſens alſo entſteht zuweilen ein ſehr gefahrli—
cher Wind, den man dort zu Land Samtel
oder Sanum nennt. Dieſer Wind iſt bren—
nend heiß, und todtet auf der Stelle alles,
was er unterwegens antrift, es ſey Menſch
oder Thier. Doch zum aguten Glucke fahrt die—

ſer Wind nicht dicht auf der Erde her. Wenn
daher die Leute an gewiſſen Kennzeichen merken,
daß er losbrechen will, ſo werfen ſie ſich flugs
mit dem Geſicht auf die Erde, und dann thut
er ihnen nichts. Diejenigen aber, die er uber—
eilt und erſtickt hat, liegen da, als wenn ſie
ſchliefen. Sie ſind aber durch und durch ver—
brannt; wenn man ſie daher beim Arme oder
beim Beine faßt: ſo loſen ſich Arm und Bein
ab, und man behalt ſie in der Haund.
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Gut, daß dieſer ſchlimme Wind nicht auch bei
uns weht!

Lotte. Nun dein Kathſel?
Vater. Wanun hat man weniger, als gar

nichts?

Lotte. Ja, das weis ich nicht.
Gottlieb. O ich weiß es! Wenn man

nichts hat, und noch dazu etwas ſchuldig iſt.

Vater. Richtig. Jetzt iſt alſo noch mein
Sprichwort ubrig.

edtte. Nein, mit Erlaubniß! erſt deinen
Reim.

Vater. Ah! den hatt ich bald vergeſſen.
Recht thun, und edel ſeyn und gut,

Jſt mehr, als Geld und Ehr;
Da hat man immer guten Muth

Und Freude um ſich her;
Und man iſt brav, und mit ſich eins.
Scheucht kein Geſchopf und furchtet keins.

Und hier endlich mein Sprichwort:
Ehrlich wahrt am langſten.

Chriſtel. Mein Stuckchen Arbeit iſt juſt
fertig.

Alle. Meins auch! Meins auch!
Vater. Dann laßt uns ſehen, ob Mutter

noch nicht angefahren kommt, um ihr mit dem
verleſenen Spinat entgegen zu laufen!

C.

Fritzchens
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Fritzchens Tifchgedankenn.

Soon wieder Hunaer:; aber auch

Schon wieder keine Zoth!
Der liebe Gott, nach altem Brauch,
Jſt da, mit Speiſ' und Brod.

Wo nimmt Er's doch auch alles her,
Zur ſo viel Alt und Jung?Auf, Erden, in der Luft, im Meer
Hat jeder Mund genug.

Du ſpeiſeſt alles, was ſich regt,
Mit Freuden und mit Luſt!
O Herr! ich bin ſehr tief bewegt,
Und voll iſt meine Bruſt!

Wie ſich mein lieber Vater freut,
Wenns ſeinem Fritzchen ſchmeckt,
So haſt auch du „allweit und vreit
Den großen Tiſch gedeckt.

Wir eſſen all' und trinken all,
And danken unſerm Gott!
Ein ſußer Dank, ein Dank mit Schall!
Wir danken unſerm Gott!

Wer aße nun 'nicht herzlith froh,
Und tranke wacker drauf?
Ach Gott! der arme Mann auf Stroh
Sieht auch“ zu dir hinauf.

Er ihungert doch nicht, lieber Gott?
Gieb doch dem ärmen MunnAuf Stroh auch ein klein Stuckchen Brod,
Du, der ſo vieles kann!

Dverbetk.

inderbiblicihet. g
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Fritzchen nach der Arbeit.

Pwun, wohl bekomm es mir!
Jch bin auch endlich mude!
Doch ſußer, ſußer Friede
Liegt auf der Seele hier.

Jch hab mein Werk gethan,
Nun ruhet aus, ihr Glieder!
Auf Morgen ruf' ich wieder;
Dann gehts von neuen an.

Wie wohl iſt mir zu Sinn!.
Die Blumen alle winken,und wunderfreundlich blinken
Die Steruchen; Aach  mit hin.

Der Abend iſt ſo ſchon:;
Mit ruhigem Gewifſſen
Kann ich ihn nun genießen;
Und froh zu Bette gehn.

Wie wurd' es anders ſenn,
Hatt' ich heute nichts geleſen,
Und ware faul geweſen:Mich wurde nichts erfreun.

Beſchamt wurd' ich den Kopf
Aut beiden Armen ſtutzen,
Und in der Stubenſitzen
Erbarmlich wie ein Tropf.

Dann fragte mich Papa:
„Wie iſts? was kann dir fehlen?
Weißt du nichts zu erzahlen?“
Kein Wortchen wußt ich da.

atea
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Daun kame Fiekchen her,

Und ſuchte mich mit Necken
Vom boſen Traum zu wecken:
Doch Fieichen hin und her!

Verdrießlich wurd' ich dann;
Mich argerten die Wande,
Und, und ich fing am Ende
Wol gar zu weinen an.

O wie iſts doch ſo gut
Um Arbeit und Geſchafte! m

m
I

Wenn?man was Nutzes thut! nWie ſtarkt es Muth und Krafte, J

Dank ſey dem lieben Gott:
Er ſtarkte mich auch heute,
Daß ich den Fleiß nicht ſcheute,
Und ehrte ſein Gebot.

Nun auch zum ſüßen Lohn,
Getroſt zu Tiſch geſeſſen!
Wer ſchaffet, darf auch eſſen;
Mich dunkt, ich ſchmeck' es ſchon.

Overbeck.

Fritzchen an den Tod.

J

eenn ich nun alt erſt bin und groß,
Und habe viel gethan,
Dann bringe mich in Gottes Schooß,
Du ſchwarzer Kunochenmann!

Noch laß mich leben, denn ich bin
Noch lange nicht geſchickt,

K a2
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Und habe manches noch im Sinn:
Wenn mirs nur alles gluckt.

Jch mochte wol, im Ernſt geſagt,
Vor allen andern hier
Der beſte ſeyn! Jch hab' gedacht,
Der Wunſch gezieme mir.

Das iſt kein tuchtiger Soldat,
Fiel mir aus Buchern ein,
Der nie darauf geſonnen hat,
Einſt General zu ſeyn.

Wohlan denn, Fritzchenk dacht ich da,
Was rechtes oder nichts!Und guten Beiſtand haſt du ja!
Der liebe Gott verſprichts.

Je mehr wie thun, je lleder iſt
Es unſerm guten Gott;Und wenn du nun ein Mann erſt biſt,
Dann hats nicht weiter Noth.

Sieh, lieber Hain das iſt mein Ziel;
Drum gehe nur vorbei!?
Es fehlt mir noch ſo viel, ſo viel;
Die Sach' iſt noch zu neu.

Und ich bin klein und arm und ſchwach;
O war' ich doch erſt groß!uUnd aut! daun bring mich allgemach
Du Hain, in Gottes Schooß!

dDdoerbedk.

Eo viel, als: liehee Todh.
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Ein Bild vom menſchlichen Leben.
5ùZla einem ſturmiſchen Tage ſtund Lotte mit
ihrem Vater am Fenſter, aus welchem man viel
Wieſenland uberſehen konnte.

Am Himmel flohen einztelne Wolken bald
kleinere bald großere ſeht ſchnell vorbei, ſo
daß man oft im Schatten, aber auch bald wie—
der im Sounenſcheine ſtand.

Lotte ſah den Schatten uber die Wieſe lau—
fen und iſprach:

„O ſieh, ſieh, Vater, wie der Schatten da—
hinunter lauft! Nun iſt die Wieſe ganz dunkel;
nun wieder hell! O ſieh! da kömmt ſchon
wieder ein ſchwarzer Schatten! Da iſt er ſchon
wieder weg!“

Vater.
Die meiſte Zeit iſt doch Sonnenſchein auf der

Wieſe. Nicht, Lotte?

Lotte.
O ja; nun iſt ſie ſchon lange hell geweſen,

aber da kommt ſchon wieder ein Schatten!

Vater.
Aber auch der verfliegt doch bald?

Lotte.
Da iſt er ſchon weg! Das jſt doch narriſch!

Vater.Kind, was du da ſiehſt, das wirſt du in dei—
nem ganzen funftigen Leben erfahren?

Dn Lotte.
Mie ſo, Vottrt
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Vater—.

Unſer Leben, liebe Lotte, gleicht dieſer Wieſe.
Wenn. wir recht. fromm. und brap ſind, ſo geht
es uns die meiſte Zeit glucklich; da ſind wir,
wie im Sonnenſchein.

Aber dieſes Gluck dauert doch nicht immer.
Ehe wir es uns verſehen, fahrt eine Wolke
von Widermartigkeit uber uns hin, und da
ſtehen wir auf einmal im Schatten, das heißt,
wir haben Mißvergnugen.

Aber, getroſt, liebes Kind! Auch dieſes Mis—
vergnugen dauert nicht lange. Es verfliegt eben
ſo geſchwind- wieder, als du jenen Sthatten
verſchwinden ſiehſt.

Denke daran, wenun du alter wirſt; und es wird
dir gut thun? daßtts dir voransgeſagt habe.

C.

Erndtelied.
G ulüiurrein Klang von allem, was da klingt,

Geht uber Sichelklang,
Wenn ſie der braune Schnitter ſchwingt
Zum frohlichen Geſang.

Das Aehrenfeld.in goldner Pracht
Rauſcht, Halm an' Halm ackölegt;
O wie ſein muntres  Auge lacht!

Wie iſt er ſo vergnugt! J

Schon denkt er ſich die Scheuren volt
Und noch ein gut Thril mehr;
Und wie der Thaler tlingen. ſolle 38
Denkt er ſich nebenher.
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Kein Paradies, kein Herzogthun
Erfreut ihn, wie ſein Feld;
Der braune Schnitter gabe drum
Die ganze weite Welt.

Es ſingt, es zirpt in ſeinen Ton
Die Grill' ihr ſchmetternd Lied;
Und nieder ſinkt die Garbe ſchon
Von ſeines Stales Schnitt.

Gemetzelt liegt die ganze Schaar

Der Halme lang und ſchwer,
Die dicken Schwaten Paar bei Paar,
Jn Wellen ringsumher.

Da ſteht der Schnitter mitten drin,
Und jauchzet laut ins Thal,
Nun hupft die ſchlanke Bauerin
Daher, und ruft zum Mahl.

Die Schuſſel dampft, die Kanne blinkt,
Das Mahl ſchmcckt koniaglich;
Und ſeht, der braune Schnitter winkt,
Das Madchen ſchurzet ſich.

Und wieder hin aufs hohe Feld,
Die Garben aufgefaßt,
Gebunden, und emvoraeſtellt z
Und nimmer keine Raſt!

Und hui! kommt in vollem Lauf
Der Wagen angerollt,
Er niinmt die reiche Ladung auf.
Und glanzt von ihr wie Gold.

Und hui! gehts im raſchen Trab,
Getummel nintetdrein,Den ſtoppeldollen. Berg hinab J.

Zum Scheurenthor hinein.
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Kein Feſt, kein Freudenſpiel, kein Zanzt

Kommt dieſem Feſte beizn
Es fuhlet auch rein Stadtet ganz,
Was Erudtefreude ſey.

Des Ackermannes ſauren Schweifß
Belohnet dieſes Feſt.
Er nimmt und ißtzt zu deſſen Preiß,
Der Korn ihm wachſen laßt.

Overbeck.

Derz Pflug.
omn—vit Pferden zieht das Feld hinauf.
Der Bauer ſeinen Plluge.na.
Doch nicht genuatEr druckt, er druckt die Hand darauf.

Seo ſitz. ich auch an meinem Tiſch
Mit aufgeſchlagnem Buchz;
Doch nicht genug:
Jch ſitz', ich ſitz', unh lerne ſriſch.

Hoerbech.
2.2.

4

11 1Das Gewittex.
do—/er donnert? O getroſt, getroſtt

Es donnert unſer Gott!Sey immerhin, du Sturm, erboſt! us

Wir furchten keine Noth. in Aaſi
Wir wiſſent ja, wir fuhlenu auch,

W as Er verhangt, wirdagutern,  19ein Arm iſt Macht, Friednniſt ſein Hauch
ce ſo eiel Wunder thuk;z; eien

mnrant



Der wachſen laßt und laßt gedeihn,
Und macht das Land ſo reich!
Zu dem die jungen Raben ſchrein,
Und er erhort ſie gleich.

Er thut die hellen Wolken auf;
Dann regnets mild herab;
Die Erde ſchauert, bebet auf,
Und trinkt den Saft hinab.

Und muthig ſteigt empor im Thal
Die junge friſche Saat.
Sein Donner rollt mit ſtarkem Schall—
Und preiſet ſeine That.

Nicht ferne kann er von mir ſeyn,
Der Blitz verkündigt ihn;
Auf Wolken fahrt der ſchnelle Schein,
Die Nacht ſinkt unterhin.

Gewitter gehen vor ihm her,
Und nach ihm Himmelblau';
Er wirft den Sturm hinab ins Meer,
Und bricht den Blitz entzwei.

Er haucht die Sonne wieder an.
Sie leuchtet wie zuvor,
Und fahret fort auf ihrer Bahn,
Bis an das Abendthor.

Er thut uns allenthalben wohl,

1

Obgleich wir Sunder ſiud.
Sey, Erde, ſeines Namens voll,
Und preiſ' ihn, Menſchentind!

1
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Loerbeck.
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Liede.eines kleinen Madchens an ihren Vater,

bei
ueberreichung eines Roſenknoſpchen.

N imm, Vater, dieſes Roschen hin!

Jch pfluckt' es nur fur dich;Dies Roschen iſt, was ich jetzt bin,
Aufbluhend; jugendlich.

Es hauchet ſeinen ſuſſen Duft,
O Vatert, nur fur dich;

Zur dich durchwurzet es die kuft,
eÊ c hich

öMit ſanften Tugenden will ich
Dein Alter einſt erfreun,

A. H.

Fritzchen an ein Paar Tauben.

g—iebe Taubchen, meine Freude,
Kommt und freßt aus meiner Hand?
H ich thu euch nichts zu Leide,
Zwhir ſind gar zu gut berannt.
Freſſet, Taubchen, ovne Sorgen!
DBankt mir mit dem Schnleichelton?
Schnabelt mich zum guten Morgen,

Vnd fliegt dann vergnugt davon!

Hier.auf warmbeſonnte Hohen,
Mo aihr enings das offne Feld
Weit und breit konnt uberſehen,

ars t4—Eure freie eigne
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Ueberall ſeyd ihr zu Hauſe,
Liebe Taubchen, uberall
Findet ihrs gedeckt zum Schmauſe,
Ohne Koch ein ſchmeckend Mahl.

Mir wirds nicht ſo gut gegeben;
Jch muß hier in meinem Fach
Wie die lieben Schnecken leben,
Fein geduldig unterm Dach.
Immer langſam, Schritt vor Schritt;
Alte Leute haben Pferde;
Mir erlaubt man keinen Ritt.

Flugel, Flugel, liebe Tauben!
O was ſind die Flugel ſchon!
Seht, ich mochte ſie euch rauben,
Konnt' es nur im Scherz geſchehn.
Aber wahrlich, ſie zu leihen
So bisweilen, o das war'!
Fliegen wollt ich. auch im Freien!
Ueberſchweben Land und Meer?

Ja, du Parchen! dies Vergnugen
Theil' ich doch wol nie mit dir.
Mocht' ihr denn allein nur fliegen?
Aber eines wünſch ich mir:
Solchen Sinn und ſolche Güte,
Ohne Groll und ohne Aant,
Solch ein fromm und treu Gemuthe,

Gebt mir das fur meinen Dank?
Overbeck.

164
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Durch gegenſeitige Hulfleiſtungen gehen
die Geſchafte des Lebens ihren

Gang.
GOu

ibert ging mit ſeinem Vater einmal uber
J

die Gaſſe, und da kamen ſie an einen Vau,
der ſchon bis zum zweiten Stockwertk fertig war.

Albert ſah, wie die Maurer auf den Stufen
einer Leiter ſaßen, und einander uber die Schul—
ter Steine zulangten. Das gefiel dem Kleinen.

O lieber Vater! rief. er, wie luſtig das aus—
ſieht! Laß uns da hinan gehen.

Der Vater ging naher mit ihm hinan, und
beide ſahen ein Weilchen zu, wie der Unterſte
hende Steine aufnahm, ſie dem auf der erſten
Stufe zureichten 2wie der ſie dem auf der zwei
ten Stufe, und der wieder dem Rachſten, und
der wieder dem Folgenden zulaugte, und wie
das immer ſo raſch fortging, bis die Steine
hinauf waren, und vermauert wurden.

Was meinſt du,„Albert, ſagte der Vater,
warum ſißzen alle diefe Leute hier und langen
einander zu? und warum arbeiten ſo viele an
dieſem Hauſe? Konnte nicht Einer daran arbei
ten und die andern indeß auch Hauſer bauen,
oder etwas anders thunt

Ja wol, Pater antwortete Albert geſchwind;
dbann wurd' esppecht viele Hauſer geben.

DewWater erwiederte: ſollt? es wol, mein
Sohnd? Haſt du auch bedacht, was du eben ſagteſt?

Wie viele Kunſte und Handwerke gehoren
nicht zu einem Bau, wie dieſer, die der eint
alle lernen mußte, der ihn unternehmen wollte:
to viele, daß er ſein ganzes Leben hindurch zu
iernen hatte, ehe er dahin kame, ſo ein Haus
Tauen zu konnen.

—S—
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Aber laß uns einmal glauben, das einer das

alles in kurzer Zeit lernen konnte; laß ihn nun
allein ohne Hulfe anfangen zu bauen; laß ihn
alles Holz, alle Steine und alles ubrige, was
zum Bau gehort, zuſammen ſchleppen; dann
die Erde tief aufgraben und den Grund legen,
dann auf dieſem Grunde auflhauen.

Wenn er das erſte Stockwerk vollendet, laß
ihn aufſteigen und das Zweite anfaugen; laß
ihn nach jedem Steine dieſe Leiter herunter und
wieder hinauf ſteigen, um ihn zu holen; laß
ihn ſofort allein arbeiten wann meinſt du
wol, daß das Haus unter Dach kommen wuürde?

Ach, lieber Vater, ſagte der Knabe, ich ſehe,
wie ſehr ich mich geirrt! Auf dieſe Weiſe wur—
de nie ein Haus wie dieſes zu Stande kommen.

Du haſt Recht, mein Sohn, verſezte der Va—
ter, und ſo wie es mit dieſem Bau iſt, ſo iſts
faſt mit allen Geſchaften des geſitteten menſch
lichen Lebens; ſollen ſie von ſtatten gehn, ſo
muſſen vereinte Krafte und Geſchickuchkeiten
angewandt werden.

Wenn ihrer viele einander die Hande bieten,
ſo kommen große und ſchwere Dinge in kurzem
zu Stande, die einer allein in vieten Jahren,
ja in Jahrhunderten, wenn er ſie durchlebte,
nicht ausrichten konnte.

So, mein Sohn, iſts auch mit den Bequem—
lichkeiten und Vergnugungen des Lebens; ſoll—
ten wir ſie uns ſelbſt verſchaffen, ſo wurden
wir nur wenige genießen konnen.

Aber da viele in der Geſellſchaft das Jhriae
ur Bequemlichkeit der andern beitragen, ſo
ſt fur alle zum maßigen Genuſſe da.

Auch du, mein Sohn, kannſt einmal das Deia



v

ueæeedee

158

nige dazu beitragen, du magſt nun wahlen,
welchen Beruf du willſt.

Und wenn du mit dieſem Gedanken in die
Weit und an die Geſchafte des Lebens gehſt,
wirſt du finden, daß tauſend Andere wieder
für dich arbeiten.

Der Vater ſagte ihm hieruber noch ſo viel,
als er ihm verſtandlich machen konnte, und
Albert fing an, ſich geſelliger Tugenden zu
befleißigen, und hat bald ihre Vortreflichkeit
erfahren.

Caroline Rudolphi.

Einige Beiſpiele.von einer aufferordentlichen Begierde nach

Weisheit und Geſchicklichkeit.

av leanth, ein junger Athenienſer, hatte von
Jugend auf einen langſamen Kopf gehabt, und
dabei war er blutarm.

Dennoch hatte er eine unerſattliche Begierde
nach Kenntniſſen; die Erwerbung derſelben
mochte ihm auch noch ſo ſauer werden.

Damals lebte zu Athen ein weiſer Mann,
Namens Zeno, der ſich ein Geſchaft daraus
machte, junge Leute zur Weisheit und zur Tu
gend anzufuhren.

Gar zu gern hatte nun Kleanth dieſes Zeno's Unterricht genoſſen: aber wovon ſollt er
leben, wenn er ſich nicht durch Arbeit ſeinen
Unterhalt erwarb? Und wenn er, wie ein Tu—
gelohner, arbeiten mußte, wie konnt' er denn
in Zenors Schule gehen?

J



159

»Kleanth wußte ſich zu helfen. Bei Tage
horte er den Zeno, und des Nachts trug er fur
einen Gartner Waſſer, oder mahlte fur eine Frau
Getraide auf einer Handmuhle. Dadurch erwarb
er ſich in jeder Nacht ſo viel, als er am fol—

genden Tage zu ſeinem Unterhalte brauchte;
und dabei war er geſund und ſtark.

Das nahm nun die Leute nicht wenig Wunder.
„Wovon, ſagten ſie, mag der junae Menſch
ſich nahren, da er gar nicht arbeitet?“

Einer ging gar ſo weit, ihn bei den Rich—
tern zu verklagen, daß er ſo gut bei Leibe wa—
re, und man doch nicht ſahe, daß er ſich etwas
erwurbe.
Die Richter lieſſen ihn vor ſich kommen.

Da nun Kleanth horte, worauf es anka—
me, holte er den Gartner und die Frau, fuür
die er bisher Waſſer getragen und gemahlen
hatte, herber, damit ſie bezeugten, daß er ſich
ſeinen Unterhalt zur Nachtzeit erwerbe.

Da wurden denn die Richter nicht wenig ge—
ruhrt uber die edle Lernbegierde des jungen Men
ſchen, und beſchloſſen einmüthig, ihn durch ein
Geſchenk von 10oo Rthlr. zu belohnen.

Aber ſein Lehrer Zeno verbot ihm, dieſes
Geſchenk anzunehmen: und warum mocht' er
das wol thun?

Denke daruber nach, junger Leſer, und wenn
du den Grund gefunden zu haben glaubſt, ſo
zeige ihn deinem Lehrer an, der wird dir ſagen,
ob du es getroffen habeſt.

2.

Demoſthenes, auch ein junger Athenien—
ſer, ware gar zu gern ein geſchickter Redner ge
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worden: aber et ſchien von Natur dazu verdor
ben zu ſeyn.
Denn erſtlich ſtotterte er uber die Maßen unb
den Buchſtaben r konnt' er gar nicht ausſprechen.

Zweitens hatte er eine unangenehme, krei
ſchende Stimme und ſchwache Lungen.

Andere fugen noch hinzu, daß er auch die
ubte Gewohnheit gehabt habe, beim dritten
Worte, das er ſprach, die eine Schulter in die
Hohe zu ziehen.

Das waren nun lauter ſchlimme Eigenſchaften
an einem, der ſich offentlich auf dem Markte
hinſtellen und vor allem Volke reden ſollte!

Auch machte Demoſthenes, da er das
erſtemal auftrat, ſeine Sachen ſo ſchlecht, daß
er ausgepfiffen wurde.

Ein Anderer wurde ſich dadurch auf immer
haben abſchrecken laſſen: aber Demoſthenes
beſchloß, der Natur zum Trotz, dennoch ein
guter Redner zu werden, und er ward's!:

Aber hort, wie er es anfing, ſich zu bilben.
Zuweilen gieng er an das Geſtade des Meers,

wo ſich die Meereswellen mit einem lermenden.
Getoſe brachen, und ſagte daſelbſt mit lauter
Stimme eine Rede her, um ſich zu gewohnen,
das Gerauſch einer Volksverſammlung zu uber—
ſchreien.

Zuweilen nahm er kleine Kieſelſteine in den
Mund, lief alsdann einen Berg hinauf, und
ſagte abermals im Laufen eine Rede her, und
zwang ſich dabei, jede Silbe vernehmlich aus?
zuſprechen.

Endlich, ſagt man, habe er ſich eine unterir
diſche Kammer angelegt, um ſtch darin im Reden
zu uben, und damit es ihm nicht einfallen mochte;

eher
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eher wieder auszugehen, bis er ſich genug wurde
geubt haben: ſo habe er ſich den halben Kopf
kahl geſchoren, ſo daß er ſich eine gute Zeitlang
nicht ſehen laſſen konnte, wenn er nicht wollte
ausgelacht werden.

Jn dieſer unterirdiſchen Kammer nun ſoll er
ſich ſtundenlang vor den Spiegel geſtellt haben,
um ſich zu gewohnen, ſeinem Korper beim Reden
eine angenehme Stellung zu geben, und recht
ſchickliche Bewegungen mit den Handen zu machen.

Auch ſoll er ſich mit entbloßter Schulter recht
dicht unter die Spitze eines über ihm hangen—
den Degens geſtellt haben, damit er, ſo oft er
ſeiner Gewohnheit nach die Achſel zuckte, ſich
verwundern mochte.

Durch ununterbrochene Uebungen dieſer Art
brachte er es denn auch endlich dahin, daß er
der großte unter allen Rednern wurde, welche
je gelebt haben, und daß ſeine Reden noch jetzt,
nach ſo vielen hundert Jahren, als ein Muſter
von Wohlredenheit, bewundert werden.

3.

Des jungen Euklides Vaterſtadt war Me—
gara; doch hielt er ſich lieber zu Athen auf—
um daſelbſt von dem weiſen Sokrates Leh—
ren der Weisheit zu horen.

Einſtmals aber wurden die Athener den Leuten
von Megara feind, und lieſſen daher betaunt ma
chen, daß der erſte Megaraer, der ſich wieder in
Athen ertappen Ueße, des Todes ſeyn ſollte.

Das war nun eine recht traurige Nachricht
fur den jungen Euklides.

Gar zu gern hatt' er den Sokrates ferner gehortz

Kinderbibliothel. 2 Th. L
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aber ſeinen Kopf daran zu wagen, das war ihm
doch auch bedenklich.

Endlich aber ſiegte doch die Liebe zur Weisheit
uber die Liebe zum Leben. Er. beſchloß, ſich an
das Verbot nicht zu kehren, ſondern ſich alle
Abend heimlich in die Stadt Athen einzuſchleichen.

Hort, wie er das anfing.
Alle Abend gegen Untergang der Sonne zog

er Weiberkleider an, und marſchirte in dieiem
Aufzuge von Megara nach Athen, welches ein
Weg von wenigſtens zwei Meilen war.

Sobald er in Athen angekommen war, ver—
fugte er ſich nach dem Hauſe des Sokrates,
und brachte einige Stunden der Nacht mit ihm
hin. Noch ehe der Tag anbrach, marſchirte er
wieder ab.

magte dieſer edle Jungling alle Tage ſein
Leben, und ließ ſich einen taglichen Gang von
vier Meilen nicht verdrieſſen, um vom Sokra
tes zu lernen, weiſe und gut zu werden.

Wer von euch, ihr jungen Leute, hatte den
Muth, ihm dieſes nachzuthun?

4.

Antiſthenes war auch ein ſolcher Lehrer
der Weisheit in Griechenland, als Sokrates.

Dieſer hatte aber das Ungluck, faſt lauter
trage Schuler zu bekommen, mit denen er gar
nichts ausrichten konnte.

Vergebens ermahnte er ſie, doch recht Ach
tung zu geben auf das, was er ſie lehrte, da
mit ſie einſt weiſe und geſchickte Manner wur—
den: er predigte tauben Ohren.

Endlich wurde er der vergeblichen Ermahnungen
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mude, und ſchickte alle ſeine faulen Schuler
fort zu ihren Eltern.

Es war aber unter ihnen einer, Namens
Diogenes; der war ganz anders geſinnt,
als die Uebrigen.

Er hatte namlich eine große Begierde, etwas
Tuchtiges zu lernen, und horte daher fur ſein
Leben gern den Unterricht des Antiſthenes.

Der wollte alſo auch durchaus nicht von ihm
weg, da die andern fortgeſchickt wurden, man
mochte ihm auch ſagen, was man wollte.

Antiſthenes, der vermuthlich den jungen
Menſchen auf die Probe ſtellen wollte, drohete
ihm: wenn er nicht ginge, ſo wollte er ihn mit
dem Stocke, den er in der Hand hatte, prugeln.

Aber er ließ ſich auch dadurch nicht bewegen.
Nun wollte Antiſthenes vermuthiich ſehen,
wie ſtandhaft der Jungling ſeinem Vorſatze treu
bleiben wurde: denn ſonſt ware das, was er
that, eines weiſen und guten Mannes nicht
wurdig geweſen.

Er ſchlug namlich wirklich mit ſeinem Prugel
wacker auf den jungen Diogenes los, und dieſer
ließ ſich geduldig prugeln.

„Schlag nur, ſagt' er, ſo viel es dir gefallt;
aber gewiß ſollſt du keinen ſo harten Stock fin
den, womit du mich von dir und deinen Unter—
weiſungen fortjagen konnteſt.“

Von dieſem Augenblicke an, gewann ihn. An
tiſthenes uber die Maßen lieb, und dachte
nicht weiter daran, ihn von ſich zu laſſen.

C.
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Der edelmuthige Bauer.

Mseulich entſtand in dem Braunſchweigiſchen
Stadtchen Vorsfelde eine Feuersbrunſt; und
das Feuer war ſchon ganz nahe an einem Or—
te, wo drei Faſſer Pulver ſtanden.

Niemand wollte heran zum Loſchen.

Ein Tagelohner wagte ſich endlich hinzu, und
da die Flamme den Eingang ſchon verwehrte, ſtieg
er durch ein Fenſter in das brennende Gebaude,
und brachte die Faſſer an das Fenſter, wo zwei
andre Manner ſie in Empfang nahmen.

So retteten ſie das Pulver, und ſchafften Si—
cherheit beim Loſchen, wodurch ein großer Theil
des Stadtchens, der ſonſt vermuthlich ein Raub
der Flammen geworden ware, erhalten wurde.

Das eine Faß war ſchon heiß von der Glut.

Einige Zeit nachher lobte jemand dieſen Mann
wegen ſeiner That, auſſerte aber dabei, daß es
doch ſehr verwegen von ihm geweſen ware.

„Nein, glaub' er mir, erwiederte der Bauer,
ich hab es nicht aus Verwegenheit gethan. Jch
dachte ſo: wenn auch nun das Pulver losgeht,
ſo iſt an dir ſo viel nicht verloren; aber wenn
du doch das Pulver herausholen konnteſt, ſo
ware noch manches zu retten; und du haſt ja
in dem Hauſe ſo viel Gutes genoſſen.

Aus den Zeitungen.
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Der Eſel und der Hund.
S
—in Eſel trabte ſeinen Schritt;
Ein leichter Windhund trabte mit.
Sie hatten Einen Weg zu reiſen.

Fi! ſoricht der Hund, du trages Thier,
Man kommt ja nicht vom Fleck mit dir.
Er jagt voraus.

In weiten KreiſenKehrt er zuruk. zum Eſel hin,
t

Begaffet ihn, verhonet ihn.
Und ſchießt dann fort, gleich einem Pfeile,
Und macht ſich drei aus jeder Meile.

Sie gehen weit, Berg auf, Berg ab,
Durch lange Walder, lange Triften;
Der Eſel immer ſeinen Trab,
Das Windſpiel immer in den Luften.

Doch dieſer ſpringt und rennt und fliegt,
So lange, bis auf halbem Wege
Er lechzend auf den Rippen liegt.

Der Wohlbedachtige, dem Scheine nach ſo Trage,
Kam an, wohin ſein Amt ihn rief.

Wer war esder geſchwinder lief?

L. H. Nitolai.

Der gewiſſenhafte Tagelohner.

crAan dem Hauſe der Eltern des Herrn Probſts
Spalding ju Berlin arbeitete oft ein Tage—
lohner, der uberall das Lob eines fleißigen
rechtſchaffenen Mannes hatte.
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Einſt ſpaltete er in den kurzen Wintertagen
Holz. Als der Abend hereinbrach, gab man ihm
ſeinen Tagelohn, und zwar eben ſo viel, als er
ſonſt in langern Tagen bekommen hatte.

Er zahlte das Geld und ſprach: es iſt zuviel;
ſo viel hab' ich nicht verdient. Da man ihm
aber antwortete: es ſolle ihm doch gegeben wer—
den, ſo nahm er es an.

Einige Tage nachher hort man am Abend,
da es ſehr heller Mondſchein iſt, jemand im
Hofe Holz ſpalten. Es wird einer hinausge—
ſchickt zu ſehen, wer dieſer ſey; und ſiehe! es
iſt der ehrliche Tagelohner.

Auf die Frage: warum er jetzt dieſe Arbeit
verrichte? gibt er die Antwort: „ei, ich habe
neulich mehr Tagelohn bekomnmen, als ich ei—
gentlich hatte haben ſollen: den will ich nun
verdienen.“

Dieſe Autwort kam aus der Seele eines gut—
denkenden Tagelohners. Großere Beweiſe der
Gewiſſenhaftigkeit in ſeinem Stande konnte er
nicht geben.

Aus offentlichen Aachrichten.

Zwei Hamſter.
—in Hamſter war vom fruhen Morgen
Bis in die ſpate Nacht bemuht,
Sich auf den Winter zu verſoraen;
Weil jeder kluge Wirth auf kunft'ge Zeiten ſieht.

Semn Nachbad hielt nicht viel von Fleiß und
Sparſamkeit:

Er war noch jung und ließ die edle Zeit
Leichtſinnig unter Spiel und Zeitvertreib vergehen.
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Denn weil jetzt noch das ganze Land
Bedeckt mit reichen Saaten ſtand,
Hielt er's fur albern, ſich mit Vorrath zu ver—

ſehen
Und glaubt', es wurden allemal

7

Die vollen Aehren ohne Zahl,
Wie jetzt, auf allen Feldern ſtehen.

Als nun die Zeit der Erndte kam,
Und ſeinen Jrrthum ihm benahm;
Da ſah er, doch zu ſpat, ſein kunftig Elend ein,
Und ließ  ſich ſeiner Thorheit reun.
Denn er auch konnte reich, ſo wie ſein Nachbar,

ſeyn;
Statt daß er, weil er jetzt nichts mehr zu finden

wußte,
Erſt betteln, dann verhungern mußte.

Stoppe.

Der Ungerechte ſchadet ſich ſelbſt

am meiſten.

Du Canterbury in England ſieht man an einem
der ſchonſten Häauſer ein Schild, zum Zeichen,
daß es ehemals ein Gaſthof war.

Jn dieſem Gaſthofe ſtieg einmal der Herzog
von Nivernois ab, da er, als Franzoſiſcher
Abgeſandter an den Engliſchen Hof reiſete. Er
hatte kein betrachtliches Gefolge bei ſich. Des
andern Tages macht ihm gleichwol der Wirth
eine Rechnung von zo Guineen, die der Herzog
großmuthig bezahlte.

Sobald der Adel in der umliegenden Gegend,
der bei dieſem Wirthe abzuſteigen und ſeine Ver—
ſammlungen zu haben pflegte, dies erfuhr, ſo kun—
digte er ihm auf. Das ganze Publikum folgte dier
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ſem Beiſpiele. Man ſetzte den Vorfall in die
offentlichen Zeitungen. Niemand kehrte mehr
bei ihm ein.

Der Gaſthof war verlaſſen und in kurzer Zeit
wurde der Beſitzer deſſelben zum Raube der Glau
biger, die dieſes Vorfalls wegen unerbittlich
waren, und den Geldſchneider nackend aus dem
Hauſe jagten. Aur den Zeitungen.

Der Eſel in der Lowenhaut.

»in Eſel fand einſt eine Lowenhaut.
Da fiel ihm ein, ſich ſelbſt zum Spaß hinein zu

ſt ckte en,Und ſchnell floh jedes Thier vor Schrecken.

„Seht doch! das hatt' ich mir kaum ſelber
zugetraut!„Ja, ja! die Schuld lag blos an meinem grauen

Felle!„Sonſt war' ich langſt auf dieſer Ehrenſtelle,
„Die mir gebuhrt. Gleich viel! Was lange

wahrt, wird gut!
„Ei, ei! was doch ein Kleid nicht thut!
„Ein Andrer mag in Zutunft Sacke tragen!
„Jch will nicht mehr mich mit der Arbeit plagen;
„Jch pflege mich und fulle, meinen Magen,
„Und ſchlaf', um wteder auszuruhn;z
„Vie andre große Herren thun.
„Jch geh, wenn's mir beliebt, auch wol einmal

ſpatzieren,
„Und laſſe mich von Menſchen und von Thieren
„Nach Standsgebuhr gehorig reſpektiren.
„Der Menſch wird, denk ich, doch auch ſo

verſtandig ſeyn
„Und ſich vor meinem Kleide ſcheun.“
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Jndeſſen kam ein Schwarm von Jungen
An aller Luſt daher geſprungen;

DHie waren ihm ſchon ziemlich nah,
Als einer, der zuerſt den neuen Lowen ſah,
Ein Lowe rief! und ſchnell entfloh der ganze

Huufen.

„Seht!? fuhr der Eſel fort, wie ich euch
jagen kaun!

„Und das hat bloß mein ſtattlich Kleid gethan!
„Hait! halt! ihr ſollt mir beſſer laufen,
„dang' ich nur erſt zu brullen an.“

Stracks ließ er ſeine Stimm aus vollem
Halſe horen;Doch, ſtatt die Furcht der Knaben zu vermehren,

So macht er, daß ſie ſtille ſtehn.

„Was heißt denn das? Ha! Hal nun fallt
mir's ein,

„Sie konnen wol vor Anaſt nicht aus der Stelle
gehn.

„Ja, ja! das wirds gewißlich ſeyn.„vald ſollt ihr gar vor Schrecken niederfallen.“

Drauf laßt er fein Geſchrei zum zweitenmal
erſchallen.

Doch ſtatt, daß ſie zur Erde niederfallen,
Kommt Einer gar zuruck.

Der Eſel, ihn zu ſchrecken,Geht auf ihn los. Allein zum Ungluck guckt ein

Oh r

Von ſeinem dummen Kopf hervor.

Der kuhne Knabe ſtehts und droht ihm-mit
dem Stecken,

Auf einmal fallt dem Eſel aller Muth.
Er kehrt ſich um und ſpricht:

„Fur diesmal iſts ſchon gut?
„Jch merke, daß ihr's bloß Unverſtande thutz
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„Drum konnt ihr jetzt nur eure Wege gehn!
„Und uberdem ſeh' ich hier eine Diſtel ſtehn.“

Er buckt den tragen Kopf zur Erde langſam
nieder

Und rupft ſie ab. Schnell ruft der Knabe ſeine
Bruder;

„Kommt! Kommt! Das iſt ein Thier, das kei
ne Maus zerreißt!

„Seht nur, wie ſchon er Diſteln ſpeiſt!
„Wir wollen ihn nach Hauſe ſchicken!
„Ein Sack gehort auf deinen Rucken,
„Und keine Lowenhaut“

Jetzt kam mit Luſtgeſchrei
Die ganze frohe Schaar herbei;
„Fort, riefen ſie, fort mit dir in die Muhle!“
Der Eſel lief.“Das war das Ende von dem Spiele.

Je

Auch mancher unter uns, und nicht nur un
ter Thieren,

Dunkt ſich verehrungswerth und groß. Warum?
Jhn zieren

Ein hoher Federhut,
Ein prachtigs Kleid, auch wohl ein Ordensband;
Doch ſeinen tragen Muth,
Und ſeinen Unverſtaud,
Verſteckt tein Federhut,
Bedeckt kein Ordensband.
Er trage noch ſo hoch ſein leeres Haupt empor:
Der Mangel an Veroieuſt blickt uberall hervor.
Unedeil und gemein iſt was er thut und ſpricht;
Man bucket ſich vor ihm; allein man ehrt ihn nicht.

Kleine Yeſchaftigungen
fuir Kinder.
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Erkenntlichkeit.
2

Ein gewiſſer franzoſiſcher Herr gieng vor eini
ger Zeit uber die Seine, zwiſchen dem Jn—
valeden-Hauſe und dem Pont-Royal, mit
einer Frau vom gemeinen Volke im nehmlichen
Nachen.

Um doch etwas mit dieſer guten Frau zu
ſprechen, ſagte er zu ihr

Ob ſie verheirathet ſop?
„Ja, mein Herr!“ war die Antwort.
Und was macht ihr Mann?
„Er arbeitet auf dem Fluſſe.“
Jn welchem Quartiere der Stadt wohnt ſie?
„Jm Gros-Caillou.“
Und wo gedenkt ſie hinzugehn?
„Nach der Barriere du Roule.“
Da hat ſie einen weiten Weg zu machen.
„Es iſt um Brod zu kaufen.“
Broo? gibts denn in Gros-Caillou kein

Brod zu kaufen?
„um Vergebung!“
Es iſt alſo in Roule beſſer oder wohlfeiler?

„Auch das nicht, mein Hert.“

Was kann ſie denn fur eine Urſache haben,
alle Woche wenigſtens zweimal eine ſo weite
Reiſe zu machen?

„Ehe mein Mann zu ſeinem jetzigen Ver—
dienſt kam, waren wir im Elende. Der Becker,

der jetzt in. Roule wohnt, wohnte damals in
Gros-Caillou; und ſer war ſo gut, und gab

uns Broo auf Borg, wenn wir kein Geld
hatten. Seitdem in er von uns weggezogen,
und wir ſind in beſſere Umſtande gekommen.“
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Nun weiter?
„Lieber Herr, man iſt erkenntlich, wie man

kann. Jch kaufe itzt mein Brod bei unſerm alten
Nachbar, um ihm für das zu danken, was er
mir ſo lange Zeit auf Borg gegeben hat.“

Aus dem deutſchen Muſeum.

Ein Knabe und eine Biene.

cqAn eine Blume war ein Bienchen einſt gekrochen z

Die Blume pflückte ſich eia Kind ia einen Straus
Und trieb mit Ungeſtum den kleinen Gaſt heraus.

„So herriſch?“ rief das Bienchen zurnend aus;
„Vermuthlich warſt du nie geſtochen?
„Du ſahſt doch wol, daß ich auf dieſe Blume flog
„Und ruhig meinen Honig ſog!
„Denkſt du vielleicht ich ſey zu klein,
„Dich, kleiner Menſch, zu ſtrafen? Nein!
„So klein ich bin, ſo ſoll dichs reun.“

„So ſprach ſie und den Augenblick
War's auch geſchehn. Doch ach! ihr Stachel blieb

zuruck.
Drum ſtarb ſie und erfuhr zu ſpat, daß wer gern

E RacheAn andern ubt, ſich ſelber elend mache.
Sremiſche BSeitrage.

Die Streittſucht.
9nton war ſonſt ein wackerer Knabe, lernte
fieißig und war mit Freuden gehorſam, deswe

gen liebte man ihn ſehr; aber er litt ſeit eini—
ger Zeit, ich weiß nicht wodurch? an einer
traurigen Krankheit an der Streitſucht.
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Man bedauerte ihn daher, und wunſcht' ihn
zu heilen.

Schon viele Verſuche hatte ſein liebreicher
Vater mit ihm gemacht; aber alle waren frucht
los geblieben.

Seine Schweſter, Mariane, ſeine gewohna
lichſte Geſpielin, war eines von den gutartigen
Madchen, die viel lieber Unrecht leiden, als
ſtreiten mogen.

Nie gerieth ſie mit ihm in Zank, ſo oft ſte
auch zuſammen ſpielten: denn ſo bald ſie merk—
te, daß ihn ſein Zankfieber auntrat, ſchwieg ſie
ſtill; und wollte er dann nicht weiter ſpielen,
ſo ging ſie weg, ohne ihm den geringſten Vor—
wurf zu machen.

Dies gute Betragen des lieben Madchens hat—
te ihn ſicher geheilt, ware ſein Uebel nicht
ſchon zu tief eingewurzelt geweſen; aber ſo weit
war es mit ihm gekommen, daß ihre Sanft—
muth ihn nicht mehr beſchamte.

Was das ſchlimmſte war, ſo ward er taglich
ktanker. Seine ubrigens gute Gemüthsart hatte
ihm manchen kleinen Freund erworben. Da
ſah er es nun ſehr gern, wenn er nach ſeinen
Lehrſtunden Erlaubniß bekam, einen oder den
andern zu beſuchen, und ſich mit ihnen zu ver—
gnugen.

Unter dieſen waren auch ein paar Knaben von
heftigem Gemuth.

So lange unſer Anton ſich ſeines Fehlers ent
hielt, ging es recht gut; aber das war nicht lan—

ge; er ward bald wieder davon hiugeriſſen.
Einſt kam er zu ſeinem Freunde Philip,

bei dem noch zwei andre, Guſtav und Karl,
zum Spiel ſich verſammlet hatten.

Sie wollten ein Spiel anfangen, ein jeder
ſchlug eins vor, und beſtand darauf, daß es ge—
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ſpielt wurde, am meiſten Anton. Philip
bat, ſie mochten ſich doch freuüdſchaftlich darum
vertragen, und rieth, daß eines Jeden Spiel
geſpielt wurde; und weil es doch nicht angin
ge, daß die Geſellſchaft ſie alle auf einmal
ſpielte, ſo ſchlug er vor, man mochte loſen,
weſſen Spiel zuerſt kommen ſollte.

Billiger konnte man nun wol uicht entſchei
den, als Freund Philip, und doch ward er
nzcht gehort.

Die kleinen Streitgeiſter waren nicht fahig,
ihn anzuhoren, und beſtunden alle drei gleich
hartnackig auf ihrem Willen.

Daß es fur diesmal um das Vergnugen der
Geſellſchaft gethan war, verſteht ſich wol von
ſeibſt. Aber wenns dies nur allein geweſen
ware!

Doch ach! ſie horten auf, ſich zu lieben, und
Anton verſicherte, weil er gar nicht ſchuld zu
ſeyn glaubte, daß er nie wieder in ihre Geſell—
ſchaft kommen wuürde; die Anderu verſicherten
daſſelbe, und ſo ging man auseinander, ohne
daß das Zureden des gutmuthigen Philips—
das geringſte geholfen hatte.

Anton kam mismuthig nach Hauſe, ging
ſtumm und finſter allein umher, unod wagte es
doch nicht, ſich ſelbſt zu fragen, woher ſein
Mißmuth entſtanden ſey? Doch ſagt' ihm eine
ganz leiſe Stimme, daß ſeine Streitſucht wol
Schuld ſeyn mochte.

Am folgenden Tage ging er, nach erhaltener
Erlaubniß ſeines Vaters, zu einem andern klei—
nen Freunde, Simon genannt. Er erinnerte
ſich des geſtrigen Tages, und war anfangs
friedſamer.

Simon hatte auch noch einen Bruder, der
Chriſtoph hieß. Alle drei gingen in den Gar
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ten, wo eine Kegelbahn, eine Schaukel, und
verſchiedene andere Spielſachen waren.

Hier gings nun, wie man denken kann, ſehr
vergnugt zu: denn bisher war Anton der
friedſamſte Knabe geweſen, und ſeine beiden
Freunde beſtrebten nch um die Wette, ihm Ver
gnugen zu machen.

Von ungefahr wird Anton am andern En—
de des Gartens einen kleinen Teich und einen
Kahn darauf gewahr.

O laßt uns dahin gehen, und uns auf dem
Teiche herumfahren, ſagt' er zu ſeinen Freun—
den. Wir durfen nicht, lieber Anton, ant
wortete Simon. Der Vater fahrt uns ſelbſt;
uns aber hat ers verboten. Wenn wirs uns
je einfallen lieſſen, ſagt' er, es dennoch zu thun,
ſo wurden wir dies Vergnugen auf immer ver—
lieren.

Anton. Und warum das?
Chriſtoph. Weil wirs nicht verſtehn, einen

Kahn zu regieren, lieber Anton, und leicht
zu Schaden kommen konnten.

Anton. O, wenn er ſonſt keine Urſache
hat? ich verſteh das Rudern; ich will euch
ſchon fahren.

Simon. Das kann ſeyn, Anton; aber
wir wagen es doch nicht: es konnte dir doch
fehlen, und wir konnten alle drei unglucklich
ſeyn; uberdem ſo hats der Vater verboten, und
dies iſt uns genug.

Chriſtoph. Wenn du nur warten willſt,
bis Vater zu Hauſe kommt, ſo wollen wir ihn
bitten, daß er uns fahrt.

Anton vergaß ſich; fuhr fort zu ſtreiten
und zu behaupten, daß ſie es ohne Schaden
thun konnten.

4
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Da die beiden ſich immer ſtandhaft weiger
ten, und endlich verſicherten, daß ſie nicht woll
ten, nannte er ſie furchtſam.

Simon, ohne boſe zu werden, ſaate ihm,
daß ſie ſich bei dieſer Furcht, ihren Vater zu
beleidigen, beſſer befanden, als bei ihrer ehe
maligen Wildheit.

Dies beleidigte Anton ſo ſehr, daß er
trotzig wegging, und verſicherte, er wurde nie
wieder kommen.

Sie, die froh waren, einen laſtigen Geſell—
ſchafter los zu werden, hielten ihn nicht; und
er ging nach Hauſe, finſtrer und murriſcher
als je.

Den Vater ſchmerzte das ſehr, den Knaben
mit dieſem Unmuthe von einem Orte kommen
zu ſehn, von wo er ſonſt ſo viel Freude mit
brachte.

Er konnte keinen Augenblick zweifeln, daß ſei—
ne traurige Streitſucht die Urſache dieſes Mis—
behagens ſey. Noch einmal, obgleich mit weniger
Hoffnung, wagt' er den Verſuch ihn zu heilen.

Dir iſt nicht wohl, mein Sohn, ſagte er zu
Anton.Anton. O, ich mochte, daß ich nicht aus
gegangen ware!

Vater. Warum das?
Anton. Denke nur, Vater, die Knaben,

wo ich war, Simon und Chriſtoph, ſind
weit junger, als ich, und wollten mir doch nicht
glauben.

Vater. Und was wars, daß ſie dir nicht
glauben wollten?

Anton. Jm Garten iſt ein Teich, darauf
wollt' ich ſie fahren. (Du' ſelbſt haſt mich ja das

Rudern
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Wudern gelehrt, als wir einmal auf dem Lande
waren, und auf des Onkels großem See zu—
ſammen fuhren.) Aber das wollten ſie nicht
glauben, ſo viel ichs! ihnen auch verſicherte.
Die albernen Knaben waren zu furchtſam, und
blieben vabei, ihd Vater hatt's ihnen verboten.

Vater. Unb das uahmſt du ubel?
Antt x n. Ja, wenn ich etwas gewiß weiß,

und man es mir nicht glauben will und

Vaten. Alſo magſt ou das Streiten nicht
leiden?Auton. Wenn ich Recht habe, und man
mirs doch abſtreiten will
Vatet. Wie kannſt du denn ſo gewiß
wiſſen, ob du Recht haſt? Kannſt du nicht ir—
ren?

Anton. Ja, das wol.
Vater. Nun ſieh, gZleich diesmal haſt du

wirklich geirret.
Anton. Jch, Vater?
Vater. Ja, mein Sohn; deine beiden

Freunde waren vernunftiger, als du. Jhr
Vater hatte ihnen ohne weitere Einſchrankung
das Fahren auf dem Teiche verboten. Daran
hielten ſie ſich, und ließen ſich durch deinen
Ungeſtum nicht irre machen; denn er hatte ih—
men nicht geſagt: wenn ein alterer und ſtarke—
rer Knabe, wie ihr, euch zuredet, ſo konnt ihr
wol fahren.

Auch konnten ſie ihn, weil er nicht da war,
hieruber nicht fragen; ſre hatten alle Recht, an
ſein Verbot ſich zu halten, und du hatteſt Un
recht, ſehr Unrecht: denn du .hatteſt ſie bald zu
einem großen Fehler wverleitet.

Aindertiblieihek.  Jh. Wle
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Anton. Ach, Vater, ich ſeh, daß ith ein

Thor war. Kannſt du mir verzeihen?
Vater. Von Herzen gern, mein Sohn. Und

wie wurd' ich dich lieben, wenn du von heut
an dich beſtrebteſt, deinen alten Fehler abzulegen!.

Anton. Jch will, liebſter Vater  gber du
mußt mir heifen, mußt mich erinnern, io oft
ich in Gefahr bin, mich zu vergeſſen. Ach haßte

ſtreiten. Wie gehaßiſt muß es mich gemacht
das Streiten an Andern, die Recht watten zu—

haben, mich, der ich mit Unrecht ſtritt?Nein, meine Freunde konnen mich nun nicht
mehr lieben ich werbe nun immer traurig
und allein zu Hauſe ſeyn muſſen!

Vanter. Hor', Anton, wenn dein Verſatz
ernſtlich iſt, und ich glaube, daß ers iſt, ſo ge
lingt dir die Ausubung gewiß. Verſuch es ei—
nige Zeit, dich von deinem Fehler loszumachen,
und fuhlſt du dann, daß es dir gelingt, ſo geh
zu deinen Freunden auf mein Wort; ſie wer—
den dir verzeihen, und konnten ſie den eigen—
unnigen ſtreitſuchtigen Anton nicht mehr lie—
ben: ſo lieben ſie gewiß den ſanften vertragſa
men zehnmal mehr, aus ſonſt.

Anton folgte dem Rath, beſſerte ſich, und
ward geliebter und zufriedner, als je.

Caroline Rudolphi.

J

E—
r 2 rnil

1 —4

m

J

in

J

al!

J

tra
T

ti

eq4

12

Von der Arbeitſamkeit.
J

Emilie hatte eine Mutter; die liebte den Fleiß,
und war eine große Freundin der Arbeitſamkeit.

Die Tochter war es nicht; auch ward es ihr
ſchwer, der liebreichen Mutker zu glauben, wenn ſie
ihr von dem Vergnugen des Fleißes und von der
Vnluſt erzahlte, die mit der Tragheit verbunden iſt,

7
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Zwar arbeitete ſie, ſo oft es die Mutter befahl;
denn des Gehorſams war ſie gewohnt: aber man
denke ſelbſt, wie wenig es ihr gluckte, da ſie
immer mit Unmuth daran ging.

Liebes Madchen, ſagte dann oft die Mutter,
wenn ſie ſie mit hangendem Kopfe und ver—
drießlichem Geſichte arbeiten ſah, liebes Mad—
chen, mochteſt du doch bald einmal ſelbſt erfah—
ren, welche Gluckſeligkeit die Arbeit, und welch
ein unleidlicher Zuſtand die Unthatigkeit ſey!

Jhr liebevoller Wunſch ward erfullt.
Als Emilie eilf Jahr alt war, reiſte ſie

einmal mit uber Land; die Mutter verſah ſich
mit allerlei Arbeitszeuge, und rieth Emilien,
das auch zu thun.
Sie wollt' es thun. Aber wie leicht vergißt
man, was man ungern thut! Sie that es
nicht.

Die Reiſe ging ziemlich weit. Als ſie unter—
weges waren, fiel ein ſo heftiges Regenwetter
ein, daß ſie nicht weiter reiſen konnten, und
da ſie einen offnen Wagen hatten, in einem
Dorfe bleiben und beſſer Wetter abwarten muß—
ten.

Weil im Gaſthofe kein Platz fur ſie war, ſo
ließen ſie bloß den Wagen dort, und kehrten bei
einer gutherzigen Alten ein, die ihnen Bett und
Kammerchen einraumte. Das war aber auch
das Einzige, was ſie hatte.

Sie blieb bei ihren Gaſten. Ein Spinnrad
war ihre ganze Beſchaftigung.
Wie wohl that es nun der Mutter, Arbeit
bei ſich zu haben! Gie unterredete ſich mit der
guten Alten, und unter Geſprach und Arbeit
flog der lange Herbſtabend dahin.

Die  arme Emilie hatte nun kein Geſchaft.

M 2
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und weil die Alte von nichts weiter zu ſprechen
wußte, als von ihren' Arbeiten: ſo fand ſie
auch an dieſem Geſprach keinen Wohlgefallen.

Kaum konnt ihrs euch vorſtellen, ihr Lieben,
die ihr zur Arbeitſamkeit' aewohüt ſeyd, welche
traurige Langeweile ſie fuhlte.
Nuanter vielem Murren und Seufzen uber das
widerwartige Wetter verbrachte ſie den Abend,
und hochſt unzufrieden mit ſich ſelbſt ſchlief ſie
ein.

Mit welcher Freude erwächte ſie den nachſten
Morgen, als ſie den Himmel heller ſah! Mit
welcher Ungeduld hoffte ſte, daß der Wagen zur
Reiſe geſpannt wurde!—

Jetzt war er fertig, und froh und unter vie—
len Dankſagungen ſchieden Mutter, und Tochter
von der treuherzigen Alten.

Die Fahrt ging ein wenig uneben; denn durch
das heftige Regenwetter war die Straße tief
und unwegſam geworden.

Als ſie beinah eine Meile gefahren waren,
brach ein Rad am Wagen; er fiel, doch kamen
ſie beide unbeſchadigt davon.

Nachdem ſie ſich vom erſten GSchrecken erholt,
ward Zie Mutter gewahr, daß zum guten Gluck
ein Dorf in der Rahe ſey.

Sie nahm Emiluüen mit ſich, und aing dqj
hin, um ihrem Kutſcher Hulfe zu ſchaffen.

Jn dieſem Dorfchen nun wohnte wedber Schmidt
noch Rademacher. Es dauerte nalſo ein paär
Tage, ehe der Wagen wilder in Stand geſetzt
werden konnte.

Die arme Emilie! VWie ſeufite, wit jammerie
e vor langer Weile! Und wer konnte ihr henen?
de Muttet nicht, ſo lieb ſte ſie auch hatie. Von
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ihrer Arbeit konnte ſie ihr keine geben; denn
die hatte Emilie nie lernen mogen.

Nun fing ſie an, den Werth des Fleißes zu
fuhlen; ganz beſchamt ſagte ſie zur Mutter:

Ach, ich habs verdient, liebe Mutter, von dieſer
traurigen Langenweile gequalt zu werden! Nun
erſt werß ich, wie gut du es mit mir meinteſt,
wenn du mich zur Arbeit anhielteſt! Gewiß,
hier hing ſie ſich an der Mutter Arm und druck—
te ihre Hand feſt an ſich, gewiß ſollen deine
Ermahnuugen nicht wieder vergebens ſeyn? Jch
kenne nun das Unleidliche des Mußiggangs.
Jch entſage ihm von heut an, und (indem ſie
der Mutter Hand mit Thranen begoß) verzeihe
mir, daß ich dich gekraänkt habe! Nie, nie thue
ich es wieder.

Man ſagt, ſte hatt' es nie wieder gethan.

Caroline Rudolphi.

Die Vorſicht.
6
—in junges muthigs Roß,
Dem Arbeit nicht ſo wohl gefiel,
Als Freiheit, Mußiggang und Spiel,
Riß uch von ſeinem Joche los,
Und floh davon auf grüne Weiden
O welche Freuden!

Der Lenz und Sommer ſtrich
An frohem Mußiggange hin;
Rhm kam die: Jukunft nicht in Sint:
Es letzte jetzt und freute ſich.
Allein der Winter nahm die Freuden
Den grunen Weiden.
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Die Wieſen wurden leer;
An Luften ſturmt ein raauher Nord:
Das Pferdchen floh von Ort zu Ort

HUnd fand kein Dach, kein Futter mehr.
cetzt warf. es angſtlich ſeine Blicke
Nuf ſich zurucke.

Jch Thor! rief es; ach! ach!
ĩ Hatt' ich die kurze ſchone Zeit

Das bischen Arbeit nicht geſcheut:
Jetzt hatt' ich Hafer, Heu und Dach.
Zvie ſchandlich: fur ſo kurze Freuden
So lang zu leiden!

Weiße.S

Fritzchen am Reujahr.

alt guten Morgen, Fritzchen! heut
Siſt guten Morgen viel!Ein neues Morgenroth der Zeit,
Ein neuer Lauf zum Ziet!

Wie iſt mir doch? Da ſteh ich hier,
Und ſchaue um mich her;
Und allenthalben deucht es mit,
Als ob es auders wär;

Als trat ich jn ein neues Land,
Und ware ſelber neu,Und ware etwas unbekannt

ud d ch vergnugt dabrien oSo, denk ich, wird mirs kuuftig ſeyn,

Wenn nun der liehe GottErſt Reujahr macht, und holt uns ein

Am letzten Morgenroth.

—Ê  4.



Dann guten Norgen, Ewigkeit!
Und keine Nacht nicht mehr;
Und frohlich Neujahr weit und breit,
Zu unſers Gottes Ehr!

Doch! Dankefut ſo weit, lieber Herr!
Wir habens hier auch gut;
Und wird uns immer merklicher,
Daß Segen auf uns ruht.

Dazu iſt altbes vor dir gleich,
So Blume, ſo der Strauch.
Die Erd' iſt auch ein Himmelreich,
Denn du regierſt ſie auch.

Und wer ſich hier nicht freuen kann,
Daß du ſein Vater biſt,
Der wahrlich! freut ſich nicht daran,
Wenn er im Himmel iſt.

Für uns üſt jede Stunde wol
Des frohen Jubels werth;
Denn unſer Lheil iſt ubervoll
Von Freuden uns beſchert.

Daß ich nur bin was tragt mir das
Schon fur Vergnuügen ein!
Ach armes Fritzchen konnte ja
Rur nichts geblieben ſeyn.

O dies allein, dies ſturzt mich hin
on Dank, in lauten Dank!

—Q—Die Blume bluht; das zeigt auf mehr;
Vergebens bluht ſie nicht.
Sie ſtreut den uußen Duft umher,
Jndem ſie Frucht verſpricht.
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um Frucht zu werden bluhet ſir:

Jihr Engel, ſo bin ich; J nueEin kleines Blumchen bluh ich hle, 1
Jhr erndtet einſtens mich.

Jhr Engel, war't ihr gleich ſorhoch?
ach weiß es nicht. Jch will n hMich niedrig halten immer noch, n
Und bluhn, und duften ſtill. i s

Die Erd' iſt wol ein gutes Beet!
Wir Blumlein durſten nicht.
Der Gartner, welcher uns geſat,
Hat Regen, wenn er ſpricht.n

Er hat auch Warme, daß die Frucht
Zur Reife wol gedeih;Und daß, wenn ger; aun dünmt und. ſucht,

Es nicht vergebens ſey.

Das ſoll es nicht! Denn ſeht, da naht
Sie her mit neuer Kraft,
Die liebe Sonne, die der Saat
Gedeihn die Fulle ſchafft.

Overbeck.

Die boſe Launt.
cr
Jmmer heitern frohen Sinn E
Sollt ich allerdings wol haben,
Weil ich noch ein Knabe bin,Und begluckt vor manchem Knaben.
Wacker treib ich Spiel und Laufa
Ammer kehrt die Mahlzeit wieder!
Morgens ſteh ich ruhig auf
Abends leg ich ſanft mich nieder.

D



Und gewiß, ich bin vergnugt,
Wenn die Freude bei mir weilet.
Wenn mirnichts im Kopfchen liegt,
Das tein Ball, tein Krauſel heilet.
Aber qurich, wo:kommſt du her,
Soſe Laune, meine Plage?
Ungeheur, wo kommſt du her?

Eprich, daß ich es wieder ſage!

Sicher ſchleigſt du in der Nacht
Tuckiſch mir in mein Gehirne;
Denn kaum bin ich oft erwacht,
Wuhlets hier ſchon in der Stirne.
Dann mag ſchon der Morgen ſeyn,
Lieblich mag mein Taubchen knurren,
Heiſer mag ſich Papchen ſchrein;
Jch kann nichts, als knurren, knurren.

Uebermaß in Speiſ' und Trank
Jſt die Quelle vieler Sunden.
Welt,ich ſuche ſchon nicht lang',
Um auch dieſen Feind zu finden.
Hab' ichs nicht gar oft verſpurt?
Wenn des Eſſens Luſt mich lockte,
Wat ich mehr, als mir aebuhrt;
Und ach! meine Freude ſtockte.

Wie man immer wachen muß!
Lieber Gott! dem kleinſten Fehle
Folget ſchleunig auf dem Fuß
Auchtigung an Leih und Seele.
Rritzchen, Fritzchen! hier iſt noch
Weites Feld fur dich zu pflugen!
Nun bdie Laune ſoll ſich doch
Unter meinem Pfluge ſchmiegen!?

Overbeck.
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An eint. Wejntraube.

Sie preſſen dich iund ſtoßen dehgu Schanden

Und machen Werin darausUnd hegen ihn in Kerkern und in Banden,

und tragen ihn nath Hausrrrnnunnutt
und trinken thu vom Abeud dis jum Morgen,

Und treibens ara dabei,Und ſingen: ZJer, der Wein, gerſprengtdie Sorgen,

Schier wie ein Glas entzwer?:“
Und habeit Kopfweh danu deb anbern Taget,

G laUnd haben rillenteitg,/und ſind nür vdn vtt leben! Dtinkgelaget
J

Errinnerung fchon krauktet
Daß du dich nicht, wenn ich den Saft dir

rauvẽ
Zum Wein in mir verkehrſt!und icht zu Glut, du wunderliche Traube,

nenJn meinem Magen gahrſt!
h bneinen Kopf uoch viel zu nothig—

Jch aemDie Zeiten btauchen viel!
und Sorgen ſind bisher noch nicht vorrathig,

nAls hochſtens fur mein Spiel.
Wenn du was willſt, ſo werde zur Roſine,

Der ich viel holder bin,So ſuß und Mild fur Schweſter Wilhelmine,

Die kleine Raſcherin!
12
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